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    Wenn es am dunkelsten ist, sehen die Menschen die Sterne.


    Ralph Waldo Emerson

  


  
    

    AURA - FARBEN


    
      
        
        

        
          	ROT:

          	Energie, Kraft, Zorn, Sexualität, Leidenschaft, Furcht, Ego
        


        
          	ORANGE:

          	Selbstbeherrschung, Ehrgeiz, Mut, Bedachtsamkeit, Willensschwäche, apathisch
        


        
          	GELB:

          	Optimistisch, glücklich, intellektuell, freundlich, unschlüssig, leicht zu beeinflussen
        


        
          	GRÜN:

          	Friedlich, heilend, Mitgefühl, hinterlistig, eifersüchtig
        


        
          	BLAU:

          	Spirituell, loyal, kreativ, empfindsam, liebenswürdig, launisch
        


        
          	VIOLETT:

          	Hochgradig spirituelle Weisheit, Intuition
        


        
          	INDIGO:

          	Wohlwollen, hochgradig intuitiv, auf der Suche
        


        
          	ROSA:

          	Liebe, Aufrichtigkeit, Freundschaft
        


        
          	GRAU:

          	Depression, Traurigkeit, Erschöpfung, wenig Energie, Skepsis
        


        
          	BRAUN:

          	Habgier, selbstbezogen, rechthaberisch
        


        
          	SCHWARZ:

          	Mangelnde Energie, Krankheit, unmittelbar bevorstehender Tod
        


        
          	WEISS:

          	Vollkommenes Gleichgewicht
        

      

    

  


  
    

    EINS


    Du wirst mich nie schlagen. Diesmal gewinnst du garantiert nicht, Ever. Ausgeschlossen. Das schaffst du nicht. Also, warum verschwendest du deine Zeit?«


    Ich mustere sie aufmerksam – erfasse ihr kleines, blasses Gesicht, ihren dunklen Haarwust und das Fehlen jeglichen Lichts in ihren hasserfüllten Augen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen antworte ich bedächtig: »Sei dir da nicht so sicher. Du läufst massiv Gefahr, dich zu überschätzen. Ja, das tust du ganz bestimmt. Das weiß ich hundertprozentig.«


    Sie schnaubt höhnisch. Laut und verächtlich, sodass das Geräusch durch den ganzen leeren Raum hallt, von dem hölzernen Dielenboden bis zu den kahlen weißen Wänden, die mir Angst machen oder mich zumindest einschüchtern und mich von meinem Kurs abbringen sollen.


    Doch das wird nicht funktionieren.


    Es kann nicht funktionieren.


    Dazu bin ich zu konzentriert.


    Meine ganze Energie ist auf einen einzigen Punkt fixiert, bis alles andere in den Hintergrund tritt und es nur noch mich gibt, meine geballte Faust und Havens drittes Chakra – auch das Solarplexus-Chakra genannt –, den Sitz von Zorn, Furcht, Hass und dem Hang, zu viel Gewicht auf Macht, Anerkennung und Rache zu legen.


    Mein Blick ist auf dieses Ziel gerichtet wie auf eine 
     Schießscheibe, genau auf die Mitte ihres in Leder gehüllten Oberkörpers.


    Und ich weiß, dass es nur einen schnellen, gut gezielten Schlag braucht, um ein jämmerliches Stückchen Geschichte aus ihr zu machen.


    Ein warnendes Beispiel für missbrauchte Macht.


    Weg.


    Im Handumdrehen.


    Ohne mehr zurückzulassen als ein Paar schwarze Stiefel mit Stiletto-Absätzen und ein kleines Häufchen Staub – die einzige reale Erinnerung daran, dass sie je hier war.


    Obwohl ich nie wollte, dass es so weit kommt, obwohl ich versucht habe, die Sache zu klären, versucht habe, mit ihr zu reden und sie zur Vernunft zu bringen, damit wir uns irgendwie einigen, irgendeine Abmachung treffen können, hat sie sich schließlich geweigert, einzulenken.


    Sich geweigert, nachzugeben.


    Sich geweigert, von ihrem irregeleiteten Rachedurst abzulassen.


    Mir keine andere Wahl gelassen, als zu töten oder getötet zu werden.


    Mich nicht im Zweifel darüber gelassen, wie das Ganze ausgehen wird.


    »Du bist zu schwach.« Sie umkreist mich. Bewegt sich langsam, vorsichtig und ohne je den Blick von mir abzuwenden. Ihre Stiletto-Absätze attackieren den Fußboden, während sie sagt: »Du kannst dich nicht mit mir messen. Konntest du nie und wirst du auch nie können.« Sie bleibt stehen, stemmt die Hände in die Hüften, neigt den Kopf zur Seite, und eine üppige Welle dunkel glänzender Haare fällt ihr über die Schulter bis zur Taille. »Du hättest mich schon vor Monaten sterben lassen können. Du hast deine 
     Chance gehabt. Aber stattdessen hast du dich dafür entschieden, mir das Elixier zu geben. Und jetzt bereust du es? Weil dir nicht gefällt, was aus mir geworden ist?« Sie hält inne und verdreht die Augen. »Tja, Pech gehabt. Das hast du nur dir selbst zuzuschreiben. Du bist doch diejenige, die mich so hat werden lassen. Ich meine, welche Schöpferin tötet schon ihre eigene Schöpfung?«


    »Ich mag dich ja zur Unsterblichen gemacht haben, aber den Rest hast du alleine zu verantworten«, sage ich, indem ich meine Worte fest und verbissen hervorstoße, obwohl mir Damen eingeschärft hat, ruhig zu bleiben, die Konzentration zu wahren, es schnell und sauber hinter mich zu bringen und mich nicht unnötig von ihr in ein Gespräch verwickeln zu lassen.


    Spar dir deine Reue für später auf, hat er gesagt.


    Doch die Tatsache, dass wir hier aufeinandergetroffen sind, bedeutet, dass es in Bezug auf Haven kein Später gibt. Und trotz allem, was geschehen ist, versuche ich immer noch mit allen Mitteln, zu ihr durchzudringen, sie zu erreichen, ehe es zu spät ist.


    »Wir müssen das nicht tun.« Ich fixiere sie mit meinem Blick, in der Hoffnung, sie zu überzeugen. »Wir können auf der Stelle aufhören, augenblicklich. Es muss nicht so weitergehen.«


    »Ha, das hättest du wohl gern«, höhnt sie genüsslich. »Ich sehe es dir doch an. Du schaffst es nicht. Ganz egal, wie sehr du auch davon überzeugt bist, dass ich es verdient habe, du bist zu weich. Also wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass es dieses Mal anders sein könnte?«


    Weil du jetzt gefährlich bist – und zwar nicht nur für dich selbst, sondern auch für alle anderen. Dieses Mal ist es anders, ganz anders. Wie du noch erkennen wirst …


    Ich balle die Fäuste so fest, dass meine Knöchel ganz weiß werden, und gönne mir eine Sekunde, um mich zu sammeln, mein Gleichgewicht zu finden und mich erneut mit Licht zu erfüllen – genau wie Ava es mich gelehrt hat – und zugleich meine Hände ruhig unten zu lassen. Dabei halte ich den Blick weiterhin fest auf sie gerichtet, den Kopf von sämtlichen überflüssigen Gedanken befreit, das Gesicht von sämtlichen überflüssigen Gefühlen befreit – so wie es mir Damen kürzlich beigebracht hat.


    Das Wichtigste ist, nichts preiszugeben, hat er mir erklärt, und schnell und gezielt zu agieren. Den Schlag zu setzen, bevor sie ihn überhaupt kommen sieht, sodass sie erst, wenn es längst zu spät ist, begreift, was mit ihr passiert ist.


    Wenn ihr Körper sich aufgelöst hat und ihre Seele an jenen düsteren, trostlosen Ort weitergezogen ist.


    Ihr jede Möglichkeit nehmen, einzugreifen oder sich zu wehren.


    Eine auf einem lange zurückliegenden Schlachtfeld gelernte Lektion, von der ich nie gedacht hätte, dass sie sich auf mein Leben anwenden ließe.


    Doch obwohl mich Damen davor gewarnt hat, kann ich es mir nicht verkneifen, mich zu entschuldigen. Kann es nicht lassen, die Worte Verzeih mir von meinem Geist zu ihrem zu senden. Ich sehe, wie kurz Mitleid in ihrem Blick aufwallt, ehe es von der gewohnten Mischung aus Hass und Verachtung schnell wieder ausgelöscht wird.


    Sie hebt die Faust und zielt auf mich, aber es ist zu spät. Meine ist bereits in Fahrt und bewegt sich mit voller Kraft vorwärts. Trifft sie mitten in den Solarplexus und schickt sie schwankend und in Auflösung begriffen direkt in den unendlichen Abgrund.


    Das Schattenland.


    Die ewige Heimat für verlorene Seelen.


    Ich schnappe hastig nach Luft, während ich zusehe, wie schnell sie sich auflöst. Sie zerfällt so mühelos, dass man sich kaum vorstellen kann, dass sie je von fester Gestalt war.


    Mein Magen rebelliert, mein Herz rast und mein Mund ist so trocken und ausgedörrt, dass mir keine Worte über die Lippen kommen. Mein Körper reagiert, als wäre das, was soeben vor meinen Augen abgelaufen ist – die Tat, die ich gerade begangen habe –, nicht nur eine Manifestation gewesen, sondern schreckliche Realität.


    »Gut gemacht. Du hast dein Ziel getroffen, mitten ins Schwarze«, sagt Damen und durchquert in einem Sekundenbruchteil den Raum, ehe er seine starken Arme um mich schlingt und mich dicht an sich zieht. Mit leiser Stimme flüstert er mir noch ins Ohr: »Allerdings solltest du dir das mit dem Verzeih mir aufsparen, bis sie weg ist. Glaub mir, ich weiß, dass du ein schlechtes Gewissen hast, Ever, und ich kann dir das nicht einmal zum Vorwurf machen, aber es ist eben, wie wir schon besprochen haben. In einem Fall wie diesem heißt es du oder sie. Nur eine kann überleben. Und falls du nichts dagegen hast, wäre es mir lieber, wenn du diejenige wärst.« Er fährt mir mit der Fingerspitze über die Wange und schiebt eine meiner Haarsträhnen hinters Ohr. »Du kannst es dir nicht leisten, ihr in irgendeiner Weise zu signalisieren, was kommt. Also bitte spar dir die Entschuldigung für hinterher auf, okay?«


    Ich nicke und löse mich aus seinen Armen, wobei ich immer noch damit zu kämpfen habe, meine Atmung zu beruhigen. Dann sehe ich mich um und betrachte den Haufen aus schwarzem Leder und Spitze auf dem Fußboden. Das, was von der Haven geblieben ist, die ich manifestiert habe. 
     Schließlich blinzele ich alles weg und lösche sämtliche Spuren aus.


    Ich dehne den Hals nach beiden Seiten und schüttele meine Gliedmaßen, was man entweder als Dampf ablassen oder als Vorbereitung auf die nächste Runde auffassen kann. Damen schließt Letzteres daraus und lächelt mich an. »Noch ein Testlauf?«


    Doch ich sehe ihn nur an und schüttele den Kopf. Ich habe genug für heute. Genug davon, die gespenstische, seelenlose Hülle meiner einst besten Freundin zu töten.


    Es ist unser letzter Sommertag, unser letzter Tag der Freiheit, und es gibt wesentlich bessere Arten, ihn zu verbringen.


    Ich betrachte die Mähne aus langen, welligen dunklen Haaren, die ihm über die Stirn und bis in seine erstaunlichen braunen Augen fallen, lasse den Blick über seine Nasenwurzel und die hohen Wangenknochen bis zur Wölbung seiner Lippen wandern, wo ich lange genug innehalte, um mich daran zu erinnern, wie wundervoll sie sich auf meinen anfühlen.


    »Gehen wir doch zum Pavillon«, sage ich, während ich seinen Blick suche und schließlich erneut sein schlichtes schwarzes T-Shirt mustere und das Seidenband mit den Kristallen, das unter dem Stoff verborgen ist, und weiter über seine ausgebleichte Jeans und die braunen Flipflops an seinen Füßen sehe. »Gehen wir uns amüsieren«, dränge ich ihn, schließe die Augen und manifestiere mir ein komplett neues Kostüm. T-Shirt, Shorts und Sneakers, die ich zum Training getragen habe, weichen der Kopie eines der schönsten tief dekolletierten Korsagenkleider aus meinem Pariser Leben.


    Ein kurzer Blick in seine verträumten Augen genügt mir, 
     um mir zu versichern, dass es so gut wie abgemacht ist. Der Zauber des Pavillons ist praktisch unwiderstehlich.


    Es ist der einzige Ort, wo wir uns richtig berühren können, ohne den störenden Energieschild – wo unsere Haut aufeinandertreffen und sich unsere DNA vermischen darf, ohne dass Damens Seele unmittelbare Gefahr droht.


    Der einzige Ort, wo wir in eine andere Welt verschwinden können, die keine der Gefahren derer birgt, in der wir leben.


    Und obwohl ich nicht mehr mit den Beschränkungen unseres hiesigen Lebens hadere und keine große Notiz mehr von ihnen nehme, seit ich weiß, dass sie eine direkte Folge dessen sind, dass ich die richtige Wahl getroffen habe, die einzige Wahl, und dass meine Entscheidung, Damen dazu zu zwingen, Romans Elixier zu trinken, die einzige Ursache dafür ist, dass er heute noch an meiner Seite ist – das Einzige, was ihn vor einem ewigen Dasein im Schattenland gerettet hat –, bin ich froh über jede seiner Berührungen, egal in welcher Form.


    Doch nun, da ich einen Ort kenne, an dem es noch um so Vieles besser ist, will ich unbedingt dorthin, und zwar am liebsten jetzt gleich.


    »Aber was ist mit den Übungen? Morgen fängt die Schule an, und ich will nicht, dass du unvorbereitet erwischt wirst«, sagt er, bemüht, das Gute und Richtige zu tun, auch wenn klar auf der Hand liegt, dass unser Ausflug zum Pavillon so gut wie abgemacht ist. »Wir haben keine Ahnung, was sie vorhat, also müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Außerdem haben wir noch kein Tai Chi gemacht, und ich finde, dass sollten wir noch tun. Du wirst erstaunt sein, wie sehr es dir dabei hilft, deine Energie ins Gleichgewicht zu bringen – sie auf eine Art und Weise aufzuladen, dass …«


    »Weißt du, was außerdem gut ist, um meine Energie aufzuladen?«, frage ich lächelnd und lasse ihm keine Zeit zu antworten, sondern drücke meine Lippen auf seine und versuche, ihm seine Einwilligung abzuringen, damit wir den Ort aufsuchen können, an dem ich ihn richtig küssen kann.


    Sein warmer Blick erfüllt mich mit jenem herrlichen Gefühl von prickelnder Hitze, das nur er hervorrufen kann. Er macht sich von mir los und sagt: »Gut. Du hast gewonnen. Aber das tust du ja eigentlich immer, oder?« Er lächelt und strahlt mich glücklich an.


    Dann nimmt er meine Hand und schließt die Augen, und wir treten gemeinsam durch einen schimmernden Schleier aus weichem, goldenem Licht.

  


  
    

    ZWEI


    Wir landen mitten im Tulpenfeld, umgeben von Hunderttausenden herrlicher Blumen. Ihre roten Blütenblätter leuchten in dem stets vorhandenen leichten Nebelglanz, und ihre langen grünen Stängel wiegen sich in der Brise, die Damen gerade manifestiert hat.


    Wir legen uns auf den Rücken, schauen in den Himmel und rufen eine Wolkengruppe herbei, die wir dann – einfach durch unsere Vorstellungskraft – zu allen möglichen Tieren und Objekten formen, ehe wir alles wieder wegwischen und in den Pavillon gehen. Nebeneinander lassen wir uns auf die große, weiße, marshmallowweiche Couch fallen. Ich schmiege mich tief in die Kissen, während Damen nach der Fernbedienung greift und sich an mich kuschelt.


    »Also, wo fangen wir an?«, fragt er und zieht die Brauen auf eine Weise hoch, die mir sagt, dass er ebenso begierig darauf ist wie ich.


    Ich schlage die Beine unter, stütze den Kopf auf die Hand und sehe ihn kokett an. »Hmmm … schwere Frage. Sag mir noch mal, was für Wahlmöglichkeiten ich habe.« Meine Finger kriechen unter sein Hemd, und ich weiß, dass ich ihn schon sehr bald richtig berühren kann.


    »Tja, da wäre einmal dein Pariser Leben, für das du ja zufälligerweise schon richtig angezogen bist.« Er nickt zum Ausschnitt meines Kleides hin und lässt den Blick auf dem tiefen Dekolletee verweilen. »Dann gibt es natürlich noch 
     dein Puritanerleben, das aber nicht zu meinen Favoriten gehört …«


    »Hat das irgendwas mit der Kleidung zu tun? Mit den tristen, gedeckten Farben und den hochgeschlossenen Kragenformen?«, frage ich und muss an das hässliche Kleid denken, das ich in jener Zeit getragen habe, daran, wie unbequem es war und wie der Stoff mich auf der Haut gekratzt hat. Es ist definitiv auch nicht meine Lieblingszeit. »Wenn das nämlich zutrifft, dann muss ich dir ja in meinem Londoner Leben als verwöhnte Tochter eines reichen Landadligen mit einer unerschöpflichen Garderobe aus spektakulären Kleidern und Bergen von sagenhaften Schuhen besonders gut gefallen haben.« Auf jeden Fall ist es eine meiner Lieblingszeiten, wenn auch vielleicht nur aufgrund der schieren Einfachheit meines damaligen Alltagslebens, denn die einzigen Dramen, mit denen ich konfrontiert war, waren diejenigen, die ich selbst ausgelöst habe.


    Damen lässt den Blick über mein Gesicht schweifen und streichelt mir mit einer Hand die Wange, während hartnäckig dieser Energieschleier zwischen uns vibriert, jedoch nur so lange, bis wir eine Szene auswählen.


    »Tja, wenn du es unbedingt wissen willst, muss ich sagen, dass ich ein besonderes Faible für Amsterdam habe. Damals, als ich der Künstler war und du die Muse, und …«


    »… und ich die meiste Zeit praktisch nackt war, bedeckt lediglich von meinem langen roten Haar und einem dünnen Seidenunterrock.« Ich schüttele den Kopf und lache. Seine Wahl überrascht mich nicht im Geringsten. »Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass das nicht der wahre Grund ist. Oder? Es ist doch bloß ein Zufall, stimmt’s? Ich meine, bestimmt warst du wesentlich mehr an den künstlerischen Aspekten interessiert als an irgendetwas anderem …«


    Ich lehne mich an ihn und lenke ihn mit einem raschen Kuss auf die Wange ab, dann nehme ich ihm die Fernbedienung aus der Hand. Sofort zeichnet sich auf seiner Miene gespielte Empörung ab, und ich gönne mir den Spaß, ihn mit der geklauten Fernbedienung zu necken.


    »Was machst du denn?«, fragt er und sieht auf einmal ganz besorgt aus, während er sich ernsthaft darum bemüht, das Teil wiederzukriegen.


    Doch ich gebe nicht auf. Und ich gebe nicht nach. Schon allein aus dem Grund, weil er jedes Mal, wenn wir hierherkommen, die Kontrolle darüber hat, und ich ausnahmsweise auch einmal diejenige sein möchte, die ihn überrascht.


    Ich halte mir das Ding hoch über den Kopf und wechsle es von einer Hand in die andere, entschlossen, es stets außer Reichweite zu lassen. Vor Anstrengung atme ich ein bisschen schwerer, sehe ihn an und sage: »Tja, nachdem wir uns offenbar unmöglich auf eine Lieblingsepoche einigen können, kann ich doch auch gleich irgendeine x-beliebige Taste drücken und dann sehen, wo wir landen.«


    Sein Gesicht ist auf einmal kreidebleich und sein Blick grimmig. Seine ganze Miene, ja seine ganze Stimmung hat sich auf einen Schlag verändert, er wirkt regelrecht erschüttert, was mir, ehrlich gesagt, wie eine totale Überreaktion auf die Situation erscheint, sodass ich schon nahe daran bin, ihm das Gewünschte zu überlassen. Aber dann reitet mich der Teufel und ich drücke stattdessen eine Taste.


    Ich nuschele vor mich hin, wie typisch es doch für einen Mann sei, unbedingt die Kontrolle über die Fernbedienung haben zu müssen, während der Bildschirm aufleuchtet und ein Bild erscheint …


    Auf dem etwas ist, was ich noch nie gesehen habe.


    »Ever!« Damen schnappt nach Luft, und er spricht mit 
     leiser, gefasster Stimme, doch es kann kein Zweifel daran bestehen, wie ernst es ihm mit seinem Anliegen ist. »Ever, bitte, bitte gib mir die Fernbedienung – ich …«


    Er greift erneut danach, aber es ist zu spät, ich habe sie schon unters Kissen geschoben.


    Vor ihm in Sicherheit gebracht.


    Habe die Bilder bereits gesehen, die da ablaufen.


    Es ist – es sind die Südstaaten vor dem Sezessionskrieg. Und auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, wo es genau ist, sehe ich es an den Häusern, an dem Stil, in dem sie gebaut sind und der, glaube ich, Plantagenstil heißt – und daran, wie sich die Atmosphäre verändert hat. Der Himmel wirkt heiß, hell und unglaublich schwül, so wie ich es in keinem meiner anderen Leben jemals gesehen oder gefühlt habe, und mir ist einfach klar, dass dies der tiefe Süden ist. Wie die Einführungstotale in einem Film – eine Einstellung, die einem zeigt, wo die Geschichte spielt.


    Und dann, ebenso schnell, sind wir im Haus. Blicken direkt auf die Nahaufnahme eines Mädchens vor einem Fenster, das sie eigentlich putzen soll, aus dem sie jedoch stattdessen mit verträumter Miene hinaussieht.


    Sie ist groß für ihr Alter und schlank und hat schmale Schultern. Glänzende dunkle Haut und lange, schlaksige Gliedmaßen, die meterlang zu sein scheinen, bis sie in einem Paar dünner Knöchel enden, die aus dem Saum ihres einfachen Kattunkleids hervorsehen. Einem Kleidungsstück, das so viel getragen wurde, dass es offenbar wieder und wieder geflickt werden musste. Doch es ist sauber und gebügelt, und auch sie selbst ist sauber und gepflegt, denn obwohl ich sie nur im Profil sehe, da sie sich zur Seite gewandt hat, erkenne ich, dass ihr das lange, dunkle Haar in einer komplizierten Abfolge von Knoten und Zöpfen über den Rücken fällt.


    Doch erst als sie sich umdreht, und zwar so, dass ich ihr Gesicht 
     deutlich sehen kann und ihr direkt in die tiefbraunen Augen sehe, begreife ich …


    Ich sehe mich selbst an!


    Ich schnappe nach Luft – so laut, dass es von den gerundeten weißen Marmorwänden widerhallt –, während ich in ein junges und schönes Gesicht sehe, das jedoch weit über ihre/meine Jahre hinaus betrübt ist. Und einen Moment später, als ein wesentlich älterer, weißer Mann erscheint, wird mir die Bedeutung des Ganzen schlagartig klar.


    Er ist der Herr. Ich bin seine Sklavin. Und hier ist keine Zeit für Tagträume.


    »Ever, bitte«, fleht Damen mich an. »Gib mir die Fernbedienung, jetzt gleich, bevor du etwas siehst, was du bereuen wirst – etwas, was du nie wieder aus deinem Gedächtnis wirst löschen können.«


    Doch ich gebe sie ihm nicht.


    Das kann ich nicht.


    Ich muss einfach zusehen, wie dieser fremde Mann, den ich aus keinem meiner Leben kenne, sie – mich – nur wegen des Traums von einem besseren Leben genüsslich verprügelt.


    Ich bin nicht dort, um zu hoffen oder zu träumen oder dergleichen. Ich bin nicht dort, um mir weit entfernte Orte auszumalen oder eine Liebe, die mich retten wird.


    Es gibt keine Rettung für mich.


    Keinen besseren Ort.


    Es wird keine Liebe kommen.


    So lebe ich – und so sterbe ich.


    Für mich und meinesgleichen ist die Freiheit nicht vorgesehen.


    Und je eher ich mich damit abfinde, desto besser, erklärt er mir und bekräftigt es mit jedem Hieb seiner Peitsche.


    »Warum hast du mir das nie erzählt?«, flüstere ich fast 
     unhörbar. Völlig perplex von den Bildern vor mir verfolge ich, wie ich mit schrecklicher Härte geschlagen werde. Jeden einzelnen Hieb nehme ich hin, fast ohne mit der Wimper zu zucken, mit unerschütterlichem Schweigen und einer Würde, die ich entschlossen aufrechterhalte.


    »Wie du siehst, ist es keines deiner romantischen Leben«, sagt Damen, dessen Stimme vor Mitgefühl ganz heiser klingt. »Teile davon – wie der Ausschnitt, den du gerade siehst – sind extrem unerfreulich, und ich bin noch nicht dazu gekommen, das hier zu korrigieren oder in irgendeiner Form zu bearbeiten. Einzig und allein aus dem Grund habe ich es dir bisher vorenthalten. Doch sobald ich das erledigt habe, verspreche ich dir, dass ich es dich sehen lasse. Ob du es glaubst oder nicht, es gab auch glückliche Momente. Es war nicht immer so. Aber Ever, bitte tu dir selbst den Gefallen und schalte es ab, ehe es noch schlimmer wird.«


    »Es wird noch schlimmer?« Ich drehe mich um und habe Tränen in den Augen wegen des hilflosen Mädchens, das ich vor mir sehe – des Mädchens, das ich einmal war.


    Er nickt nur, angelt die Fernbedienung unter dem Kissen hervor und schaltet aus. Und dann sitzen wir beide da, erschüttert von den grauenhaften Szenen, die wir soeben gesehen haben. Entschlossen, das lastende Schweigen zu brechen, frage ich: »Und meine anderen Leben – all die Szenen, die wir gern immer wieder ansehen – sind die auch bearbeitet?«


    Er sieht mich an, seine Brauen sind besorgt zusammengezogen. »Ja. Ich dachte, das hätte ich dir schon beim ersten Mal erklärt, als wir hier waren. Ich wollte nie, dass du etwas so Verstörendes wie das hier siehst. Es ist sinnlos, traumatische Ereignisse, die wir nicht ändern können, noch mal zu durchleben.«


    Ich schüttele den Kopf und schließe die Augen, doch das kann die brutalen Bilder nicht stoppen, die weiterhin in meinem Geist ablaufen. »Irgendwie war mir nicht klar, dass du derjenige warst, der es bearbeitet hat. Ich dachte, der Ort macht es irgendwie – als würde das Sommerland nicht gestatten, dass etwas Schlimmes einfließt – oder etwas …«


    Ich verstumme und lasse den unvollendeten Satz einfach so stehen. Ich muss an den dunklen, verregneten, gruseligen Teil denken, auf den ich einmal gestoßen bin, und weiß, dass wie Yin und Yang jedes Licht seine Finsternis hat, offenbar auch das Sommerland.


    »Ich habe diesen Ort geschaffen, Ever. Speziell für dich – für uns. Was bedeutet, dass auch ich derjenige bin, der die Szenen bearbeitet.« Er stellt es wieder an, hat aber gezielt einen angenehmeren Anblick ausgewählt, bei dem wir beide uns in Abendgarderobe von einem Ball davonschleichen. Ein glücklicher Ausschnitt aus dem leichten Londoner Leben, das ich so gern mag – ein offenkundiger Versuch, die Stimmung zu heben und die Düsternis zu vertreiben, die wir alle beide soeben durchlebt haben –, doch es funktioniert nicht richtig. Wenn man sie einmal gesehen hat, lassen sich die schrecklichen Bilder nicht so leicht verdrängen.


    »Es gibt viele Gründe, warum wir uns nicht an unsere früheren Leben erinnern, wenn wir wiedergeboren werden – und das, was du gerade erlebt hast, ist definitiv einer davon. Manchmal sind sie einfach zu schmerzhaft, um sich damit zu befassen – es ist zu schwer, darüber hinwegzukommen. Erinnerungen sind hartnäckig. Ich muss es wissen, mir gehen nämlich auch einige davon nach. Seit über sechshundert Jahren.«


    Obwohl er auf den Bildschirm zeigt, auf eine erheblich 
     fröhlichere Version von mir – es hat keinen Zweck. Es gibt keine unmittelbare Schnellkur für das, was ich jetzt weiß.


    Bis zu diesem Moment war ich mir sicher, dass mein Leben als niedrige Pariser Dienstmagd das Schlimmste war, was meine Vergangenheit zu bieten hatte. Aber eine richtige Sklavin? An so etwas hätte ich niemals gedacht – wäre nicht im Traum darauf gekommen. Und ehrlich gesagt hat mir die Brutalität der Szene den Atem stocken lassen.


    »Der Zweck der Wiedergeburt ist, so viele verschiedene Leben kennen zu lernen wie möglich«, sagt Damen, während er meine Gedanken liest. »So lernen wir die wichtigsten Lektionen der Liebe und des Mitleids – indem wir buchstäblich in die Haut des anderen schlüpfen, die dann letztlich unsere eigene wird.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es ginge darum, unser Karma ins Gleichgewicht zu bringen.« Ich runzele die Stirn und versuche, aus alldem schlau zu werden.


    Er nickt mit geduldiger, freundlicher Miene. »Wir entwickeln unser Karma durch die Entscheidungen, die wir treffen, dadurch, wie schnell – oder wie langsam – wir erfassen, was in der Welt wirklich zählt – wie schnell wir uns dem wahren Grund dafür unterwerfen, aus dem wir hier sind.«


    »Und der wäre?«, frage ich, immer noch reichlich durcheinander. »Der wahre Grund, meine ich?«


    »Einander zu lieben.« Er zuckt die Achseln. »Nicht mehr und nicht weniger. Es klingt recht einfach, als müsste es ziemlich einfach zu bewerkstelligen sein. Doch ein intensiver Blick auf unsere Geschichte, einschließlich der Geschichte, die du gerade gesehen hast, macht einem, denke ich, begreiflich, wie schwer es manchen fällt, diese Lektion zu lernen.«


    »Dann hast du also versucht, mich vor alldem zu schützen? «, frage ich, da mich mittlerweile die Neugier plagt. Ein Teil von mir will mehr sehen, sehen, wie sie/ich das alles überstanden hat – und ein Teil von mir weiß, dass jeder, der gelernt hat, eine solche Tracht Prügel mit solcher Würde und solcher Ungerührtheit zu ertragen, bereits viel, viel mehr davon durchlitten hat.


    »Trotz der Szene, die du gesehen hast, musst du wissen, dass es auf jeden Fall auch helle Seiten gab. Du warst so schön, so strahlend, und als ich es erst einmal geschafft hatte, dich dort herauszuholen …«


    »Warte – du hast mich gerettet?« Ich sehe ihn an, die Augen weit aufgerissen, als betrachtete ich meinen ganz persönlichen Märchenprinz. »Du hast mich frei bekommen?«


    »Gewissermaßen …« Er nickt, aber sein Blick weicht meinem aus, seine Stimme wird belegt, und es ist offensichtlich, dass er die Sache nicht weiter vertiefen möchte.


    »Und, waren wir … glücklich?«, frage ich, da ich es aus seinem Mund hören muss. »Ich meine, wirklich richtig glücklich?«


    Er nickt erneut. Hebt rasch den Kopf und senkt ihn wieder, doch das ist alles.


    »Bis Drina mich umgebracht hat«, sage ich und ergänze damit den Teil, den er verschweigt. Immer ist sie es gewesen, die meinen Tod beschleunigt hat, also warum sollte ein Leben als Sklavin anders enden? Ich registriere, wie sich seine Miene grimmig verzerrt und er unruhig die Hände ringt, doch ich lasse mich nicht einfach so abspeisen. »Also, dann erzähl mir mal, wie sie es dieses Mal gemacht hat. Hat sie mich vor eine Kutsche geschubst, mich von einem Felsen gestoßen, mich in einem See ertränkt, oder hat sie etwas Neues ausprobiert?«


    Er begegnet meinem Blick, und obwohl er lieber nicht antworten möchte, ist ihm klar, dass ich nicht lockerlassen werde, bis er mir antwortet. »Du brauchst nur zu wissen, dass sie sich niemals wiederholt hat«, sagt er schließlich seufzend und mit todernstem Gesicht. »Wahrscheinlich weil es ihr so großen Spaß gemacht hat, sich immer neue Methoden auszudenken. Und vermutlich wollte sie nicht, dass ich argwöhnisch werde. Aber vergiss nicht, Ever, obwohl das, was du gesehen hast, unglaublich dramatisch war, habe ich dich geliebt und du mich, und es war wundervoll und herrlich, so lange es anhielt.«


    Ich wende mich ab, muss das alles erst einmal verarbeiten. Doch es ist viel. Zu viel auf einmal, das steht fest.


    »Wirst du es mir eines Tages zeigen?« Ich sehe ihn wieder an.


    Ein Versprechen liegt in seinem Blick, als er mich ansieht. »Ja, aber lass mir erst ein bisschen Zeit, es zu bearbeiten, okay?«


    Ich nicke und beobachte, wie er die Schultern sinken lässt und den Kiefer lockert, und weiß, dass das alles für ihn fast genauso hart war wie für mich.


    »Aber was hältst du davon, wenn wir erst einmal auf weitere Überraschungen verzichten? Gehen wir doch an einen fröhlicheren Ort, wenn du Lust hast.«


    Ich sitze einen Moment lang da und fühle mich so allein mit meinen Gedanken, dass es so ist, als wäre Damen gar nicht da.


    Doch dann reißt mich seine Stimme heraus, die dicht an meinem Ohr flüstert: »Hey, schau mal, jetzt kommt der gute Teil – was hältst du davon, wenn wir sie werden?«


    Mein Blick wandert zum Bildschirm, von dem eine ganz andere Version von mir herunterstrahlt. In meinem 
     glänzenden dunklen Haar blinken zahlreiche Spangen und juwelenbesetzte Nadeln, die extra angefertigt wurden, um zu meinem herrlichen, smaragdgrünen Kleid zu passen. Selbstbewusst stehe ich da – mir meiner Schönheit und meiner Privilegiertheit ebenso bewusst wie meines Rechts, mir alles zu erträumen, was ich will, alles zu bekommen, was ich will, und mir zu nehmen, wen ich will – auch diesen gut aussehenden Unbekannten, den ich gerade kennen gelernt habe.


    Der, gegenüber dem die zahlreichen Verehrer, die ich drinnen zurückgelassen habe, entsetzlich langweilig wirken.


    Eine Version von mir, die in so starkem Gegensatz zu derjenigen steht, die ich einen Augenblick zuvor gesehen habe, dass ich es kaum fassen kann. Und obwohl ich fest entschlossen bin, dieses andere Ich bald wieder aufzusuchen, kann es fürs Erste warten.


    Wir sind hierhergekommen, um noch ein bisschen Sommerspaß zu genießen, und ich werde dafür sorgen, dass wir das auch tun.


    Mit verschlungenen Händen erheben wir uns von der Couch, gehen auf den Bildschirm zu und bleiben nicht stehen, bis wir mit den Personen auf dem Schirm verschmelzen und ganz in der Szenerie aufgehen.


    Mein Pariser Kleid wird augenblicklich durch ein für mich maßgeschneidertes, smaragdgrünes Ballkleid ersetzt, meine Lippen berühren Damens hartes Kinn, ich flirte, liebkose ihn mit der Zungenspitze, ehe ich herumwirbele, meine Röcke lüfte und ihn tiefer und tiefer in den dunkelsten Teil des Gartens führe, an eine Stelle, wo uns niemand finden kann – nicht mein Vater, nicht die Diener, nicht meine Verehrer, nicht meine Freundinnen …


    Ich will nichts weiter als diesen dunklen, gut aussehenden Unbekannten küssen, der stets wie aus dem Nichts auftaucht, der offenbar immer meine Gedanken lesen kann und der mich mit seinem Kribbeln und seiner Hitze vom ersten Moment an in seinen Bann gezogen hat.


    Vom ersten Moment an, als er mir in die Seele blickte.

  


  
    

    DREI


    Musst du nicht langsam zur Schule aufbrechen?« Ich drehe den Deckel von der Flasche mit meinem Elixier ab und schaue zum Küchentisch, wo Sabine sitzt. Sie hat das schulterlange, blonde Haar ordentlich hinter die Ohren gesteckt, ist geschmackvoll und dezent geschminkt und trägt ein sauberes, frischgebügeltes und perfekt sitzendes Kostüm – und ich frage mich zwangsläufig, wie es wohl ist, sie zu sein. Wie es wohl ist, in einer Welt zu leben, in der alles so ordentlich, so methodisch und so akkurat eingerichtet ist.


    In der es für jedes Problem eine logische Lösung gibt, für jede Frage eine akademische Erklärung und jeder Zweifel mit dem simplen Urteilsspruch schuldig oder nicht schuldig aufgelöst werden kann.


    Eine Welt, in der alles schwarz oder weiß ist und in der sämtliche Schattierungen von Grau schleunigst weggewischt werden.


    Es ist schon sehr lange her, dass ich in dieser Welt gelebt habe, und nach allem, was ich inzwischen gesehen habe, ist es ausgeschlossen, dass ich je wieder dort einziehen werde.


    Sie sieht mich unverwandt an, mit strenger Miene und verkniffenem Mund und will sich gerade wiederholen, als ich sage: »Damen nimmt mich heute mit. Er müsste bald da sein.«


    Ihr ganzer Körper verkrampft sich, als sie nur seinen 
     Namen hört. Sie macht ihn für meinen Sündenfall verantwortlich, obwohl er an dem Tag nicht einmal in der Nähe des Ladens war.


    Sie nickt und lässt den Blick langsam über mich streifen, wobei sie jede Einzelheit registriert. Beginnend an meinem Kopf, arbeitet sie sich bis zu den Zehen hinab, ehe sie erneut oben anfängt. Auf der Suche nach schlechten Vorzeichen, Warnleuchten, Alarmsignalen, eben irgendetwas, das neuen Ärger prophezeit. Die Art von verräterischen Symptomen, vor denen sie ihre Bücher über Kindererziehung gewarnt haben. Doch sie bekommt wenig mehr zu sehen als das Bild eines leicht gebräunten, blonden und blauäugigen Mädchens in einem weißen Sommerkleid und ohne Schuhe.


    »Ich hoffe, wir kriegen dieses Jahr nicht noch mehr Ärger. « Sie hebt den Becher an die Lippen und späht mich über dessen Rand hinweg an.


    »Und welche Art von Ärger meinst du damit?«, frage ich und hasse es, dass meine Stimme so leicht eine sarkastische Färbung annimmt, aber ich habe es langsam ein bisschen satt, dass sie mich ständig in die Defensive drängt.


    »Ich denke, das weißt du.« Ihre Worte klingen abgehackt, und ihre Stirn ist gefurcht, während ich tief Luft hole und mir verkneife, so mit den Augen zu rollen, dass sie es sehen kann.


    Ich bin hin und her gerissen zwischen tiefem Gram darüber, dass es so weit gekommen ist – die lange Liste täglicher Schuldzuweisungen, die nie wieder gelöscht werden kann –, und Wut darüber, dass sie sich weigert, mich beim Wort zu nehmen – das, was ich sage, als die Wahrheit zu akzeptieren und einzusehen, dass das die Person ist, die ich wirklich, ehrlich bin, mit allen Vor- und Nachteilen.


    Doch ich zucke nur die Achseln, bevor ich ihr antworte. 
     »Tja, dann wird es dich ja freuen zu hören, dass ich nicht mehr trinke. Ich habe kurz nach der Suspendierung damit aufgehört. In erster Linie weil es mir nicht besonders gutgetan hat, und auch wenn du das jetzt wahrscheinlich nicht hören willst, ja vielleicht nicht einmal glaubst, es hat meine Begabungen in übelster Art und Weise beeinträchtigt.«


    Sie wird wütend. Als sie mich das Wort Begabungen aussprechen hört, stellt sie förmlich die Stacheln auf. Nachdem sie mich bereits als erbärmliche, geltungssüchtige Betrügerin abgestempelt hat, die unmissverständlich um Hilfe ruft, ist ihr meine Verwendung dieses Worts zutiefst verhasst. Es ist ihr unerträglich, dass ich mich weigere, klein beizugeben, dass ich mich weigere, mich ihr zu unterwerfen.


    »Außerdem«, sage ich und tippe mit meiner Flasche gegen die Arbeitsfläche, während ich sie aus schmalen Augen ansehe, »hast du wahrscheinlich ohnehin schon Mr. Muñoz überredet, mich auszuspionieren und dir jeden Abend einen vollständigen Bericht zu liefern.« Ich bereue meine Worte, sowie ich sie ausgesprochen habe, denn selbst wenn das auf Sabine zutreffen sollte, ist es Mr. Muñoz gegenüber echt nicht fair. Er ist immer nett und hilfsbereit mir gegenüber gewesen und hat mir kein einziges Mal ein schlechtes Gewissen deswegen gemacht, wie ich bin. Wenn überhaupt, dann ist er eher neugierig, fasziniert und erstaunlich gut informiert. Ein Jammer, dass er seine Freundin nicht auch davon überzeugen kann.


    Aber trotzdem, wenn es ihr dermaßen widerstrebt, mich so zu akzeptieren, wie ich bin, warum soll ich dann so schnell akzeptieren, dass sie in meinen alten Geschichtslehrer verliebt ist?


    Abgesehen davon, dass es mir gut anstünde.


    Und zwar nicht nur, weil ein zweifaches Unrecht so gut 
     wie nie ein Recht ergibt, sondern weil ich im Endeffekt, ganz egal, was sie denkt, und ganz egal, was ich sage, in Wirklichkeit nur will, dass sie glücklich ist.


    Tja, das und dass sie über all das hinwegkommt, damit wir wieder so leben können wie zuvor.


    »Hör mal«, sage ich, bevor sie reagieren kann, da ich unbedingt verhindern muss, dass die Situation noch schlimmer wird, als sie schon ist. Ehe das Ganze zu einer Brüllorgie ausartet, wie wir sie schon oft hatten, seit sie mich dabei ertappt hat, wie ich ihrer Freundin unter dem Decknamen Avalon die Zukunft vorhergesagt habe. »Ich hab’s nicht so gemeint. Ehrlich. Es tut mir leid.« Ich nicke. »Können wir also bitte Waffenstillstand schließen? Einen, bei dem du mich akzeptierst und ich dich und wir danach glücklich und zufrieden leben, in Frieden und Freude und Harmonie und so weiter?«


    Ich flehe sie praktisch mit Blicken an, nachzugeben, doch sie schüttelt den Kopf und murmelt etwas kaum Verständliches. Es geht irgendwie darum, dass ich von jetzt an sofort nach der Schule nach Hause kommen soll, bis sie mir andere Anweisungen erteilt.


    Doch obwohl ich sie liebe – obwohl ich ihr dankbar für alles bin, was sie getan hat –, es wird keine Einschränkungen geben, keinen Hausarrest, nichts dergleichen. Denn schließlich muss ich nicht hier wohnen. Ich muss mich nicht mit all diesem Kram abfinden. Ich habe Alternativen – und zwar jede Menge. Und Sabine hat keine Ahnung, was ich alles auf mich nehme, um ihr etwas anderes vorzugaukeln.


    Ich gebe vor zu essen, obwohl ich nicht mehr essen muss, ich gebe vor zu lernen, obwohl es nicht mehr nötig ist, ich gebe vor, genau wie jedes andere normale siebzehnjährige 
     Mädchen zu sein, das in Bezug auf Essen, Wohnen und Unterhalt und so ziemlich ihr gesamtes Wohlergehen auf die Erwachsenen angewiesen ist – obwohl ich nicht einmal annähernd ein solches Mädchen bin. Ich bin so weit davon entfernt wie nur irgend möglich. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie niemals mehr herausfindet, als sie bereits herausgefunden hat.


    »Wie wär’s damit?«, frage ich, lasse mein Elixier in der Flasche herumwirbeln und sehe zu, wie es glitzert und leuchtet, während es an den Seiten hinauf- und hinunterläuft. »Ich werde mich mit aller Kraft darum bemühen, keinen Ärger mehr zu kriegen und dir keinen Stress zu machen – wenn du einwilligst, das Gleiche zu tun. Abgemacht?«


    Sie sieht mich mit zusammengezogenen Brauen an und versucht offenbar zu ergründen, ob ich es ernst meine oder gerade eine Drohung ausgestoßen habe. Einen Moment lang schürzt sie die Lippen, lange genug, um ihre Worte zu wählen, ehe sie antwortet. »Ever – ich – ich mache mir einfach nur solche Sorgen um dich.« Sie schüttelt den Kopf und fährt mit einem Finger den Rand ihres Bechers entlang. »Ob du es nun zugibst oder nicht, du hast ganz massive Probleme, und ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ich weiß nicht mehr, wie ich mit dir umgehen soll, wie ich an dich rankommen soll, wie ich dir helfen kann …«


    Ich knalle den Deckel auf die Flasche. Mein letztes Quäntchen guter Wille hat sich in Luft aufgelöst. »Ja, gut, vielleicht hilft das ja. Erstens – wenn du mir wirklich helfen willst, dann könntest du schon mal damit anfangen, dass du mich nicht als verrückt bezeichnest.« Ich schüttele den Kopf und streife die Sandalen über die Füße, da ich spüre, wie Damen in unsere Einfahrt einbiegt, und das keine Sekunde zu früh. »Und zweitens …« Ich werfe mir die 
     Tasche über die Schulter und erwidere ihren bösen Blick mit einem ebensolchen meinerseits. »Du könntest dir auch abgewöhnen, mich als geltungssüchtige, schwer gestörte, bedürftige Betrügerin oder Ähnliches zu bezeichnen. Die beiden Punkte allein wären schon ein sehr guter Anfang, um mir zu helfen, Sabine.«


    Ich lasse ihr keine Zeit, zu reagieren, stürme aus der Küche und aus dem Haus, schlage die Tür wesentlich fester zu als beabsichtigt und eile auf Damens Auto zu.


    Ich lasse mich auf den weichen Ledersitz gleiten und zwinkere ihm zu.


    »So weit ist es also schon gekommen«, sagt er.


    Ich folge seinem ausgestreckten Zeigefinger bis zu dem Fenster, hinter dem Sabine steht. Sie macht sich nicht die Mühe, durch die Jalousien zu spähen oder durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Sie versucht nicht einmal zu verbergen, dass sie mich beobachtet – uns beobachtet, sondern steht einfach nur da mit zusammengepressten Lippen und ernster Miene, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrt uns beide an.


    Ich seufze und weiche ihrem Blick aus. »Sei bloß froh, dass ich dir das Verhör erspart habe, das dir geblüht hätte, wenn du reingekommen wärst.« Ich schüttele den Kopf. »Glaub mir, ich hatte meine Gründe, als ich dich gebeten habe, draußen zu warten.«


    »Reitet sie immer noch darauf rum?«


    Ich nicke und verdrehe die Augen.


    »Bist du sicher, dass ich nicht mit ihr reden soll? Vielleicht würde es helfen.«


    »Vergiss es.« Ich schüttele den Kopf und wünschte, er würde schnellstens zurücksetzen und mich von hier wegbringen. »Man kann nicht mit ihr reden – sie ist komplett 
     außer sich, und glaub mir, wenn du versuchst, mit ihr zu reden, machst du es nur schlimmer.«


    »Schlimmer als der böse Blick, den sie mir gerade von ihrem Spähposten am Fenster zugeworfen hat?« Er schaut zwischen Rückspiegel und mir hin und her und fährt aus der Einfahrt, wobei er den Mund auf eine Weise verzieht, die mir eindeutig zu neckisch ist.


    Das hier ist ernst.


    Ich meine es ernst.


    Und auch wenn das alles für ihn nicht so ernst erscheinen mag, ist es für mich ein ganz schöner Brocken.


    Doch als ich ihn erneut ansehe, beschließe ich, nachsichtig mit ihm zu sein. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ihn die Anzahl seiner Lebensjahre, der Reichtum seiner sechs Jahrhunderte Lebenserfahrung, den kleinen Alltagsdramen, die immer so viel Raum einnehmen, mehr oder weniger ungerührt gegenüberstehen lässt.


    In Damens Augen fällt so ziemlich alles andere außer mir in die Kategorie »Nicht der Mühe wert«. Das geht so weit, dass es den Anschein hat, als wäre das Einzige, was ihm momentan überhaupt noch am Herzen liegt, das Einzige, worauf er sich überhaupt noch konzentriert – noch mehr als darauf, ein Gegengift zu finden, damit wir nach vierhundert Jahren Warten endlich zusammen sein können –, meine Seele vor dem Schattenland zu bewahren. In seinen Augen spielt alles andere daneben kaum eine Rolle.


    Und auch wenn ich durchaus kapiere, dass es ums große Ganze geht, kann ich trotzdem nicht aufhören, mir auch über die kleineren Dinge den Kopf zu zerbrechen.


    Und zu Damens Pech kriege ich das am besten geregelt, indem ich immer und immer wieder darüber rede.


    Glaub mir, du bist verschont worden, und zwar so was von 
     verschont. Wenn du darauf bestanden hättest, reinzukommen, wäre es noch viel schlimmer geworden. Die Worte strömen von meinem Geist in seinen, während ich durch die Windschutzscheibe starre und erstaunt feststelle, wie unglaublich hell, heiß und sonnig der Tag bereits ist, obwohl es erst kurz nach acht Uhr morgens ist. Und immer wieder frage ich mich, ob ich mich je daran gewöhnen werde – ob ich je aufhören werde, mein neues Leben in Laguna Beach, Kalifornien, mit demjenigen zu vergleichen, das ich in Eugene, Oregon, zurückgelassen habe.


    Ob ich je aufhören kann, zurückzublicken.


    Immer wieder kehren meine Gedanken zu dem Thema zurück, bis mir Damen das Knie drückt und sagt: »Mach dir keinen Kopf, sie beruhigt sich schon wieder.«


    Obwohl seine Stimme zuversichtlich klingt, sagt seine Miene etwas anderes. Seine Worte beruhen wesentlich mehr auf Hoffnung als auf Überzeugung – sein Wunsch, mich zu beruhigen, sticht seine Wahrheitsliebe locker aus. Denn in Wirklichkeit sieht es doch so aus: Wenn Sabine sich jetzt noch nicht beruhigt hat, ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie es je tun wird – zumindest nicht in absehbarer Zeit.


    »Weißt du, was mich am meisten stört?«, sage ich, wobei mir natürlich klar ist, dass er es weiß, denn er hat es schon öfter gehört, dennoch fahre ich fort: »Ganz egal, was ich ihr sage, ganz egal, wie oft ich versuche, es ihr zu beweisen, indem ich ihre Gedanken lese und ihr alle möglichen kleinen Ausschnitte aus ihrer Vergangenheit, ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft präsentiere, die ich gar nicht wissen könnte, wenn ich nicht hellsehen könnte – all das ändert irgendwie überhaupt nichts. Ja, es hat eher den Anschein, als würde es das genaue Gegenteil bewirken. Es bestärkt sie bloß darin, 
     noch störrischer zu reagieren und keines meiner Argumente oder irgendetwas, was ich sonst in der Angelegenheit zu sagen habe, zu berücksichtigen. Sie lehnt es komplett ab, sich auch nur ein klein bisschen zu öffnen. Stattdessen wirft sie mir diesen grimmigen, abwertenden Blick zu und ist restlos davon überzeugt, dass ich schwindele und mir die ganze Geschichte bloß aus jämmerlicher Geltungssucht ausgedacht habe. Als hätte ich völlig den Verstand verloren.«


    Bei diesem Thema komme ich immer richtig in Fahrt, ich kriege ein rotes Gesicht und rege mich wahnsinnig auf. »Selbst nachdem ich sie gefragt hatte, warum ich eigentlich so viel Zeit und Mühe darauf verwenden soll, meine Fähigkeiten zu verbergen, wenn ich nur scharf darauf bin, dadurch Aufmerksamkeit zu bekommen – selbst nachdem ich sie gebeten hatte, sich noch einmal ihr eigenes dämliches Argument durch den Kopf gehen zu lassen, damit sie begreift, dass es vollkommen unsinnig ist –, hat sie immer noch nicht nachgegeben. Ich meine, sie hat mir allen Ernstes Betrug vorgeworfen!« Ich schließe die Augen und runzele die Stirn und sehe den Moment so klar vor mir, als würde sich alles gerade jetzt abspielen.


    Sabine, wie sie am Morgen nach Romans Tod in mein Zimmer gestürzt kam, an dem Morgen, nachdem ich jegliche Hoffnung verloren hatte, jemals wirklich mit Damen zusammen zu sein oder jemals das Gegengift zu bekommen. Wie sie mir nicht mal Zeit gelassen hat, richtig aufzuwachen, mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen und mich irgendwie zu wappnen.


    Wie sie mich mit einem Schwall selbstgerechter Wut konfrontiert, mich aus schmalen Augen angefunkelt und mich angeblafft hat: »Ever, findest du nicht, dass du mir für gestern Abend eine Erklärung schuldig bist?«


    Ich schüttele die Erinnerung daran ab und schaue zu Damen. »Ihrer Meinung nach«, fahre ich fort, »gibt es nämlich keine übersinnlichen Kräfte, keine außersinnliche Wahrnehmung oder irgendetwas dergleichen. Ihr zufolge kann niemand in die Zukunft sehen. Es ist nur eine erlogene Behauptung von geldgierigen, skrupellosen, betrügerischen Scharlatanen wie mir! Und ich habe mutwillig von dem Augenblick an Betrug betrieben, als ich für meine erste Sitzung als Wahrsagerin Geld genommen habe. Und nur für den Fall, dass du es nicht weißt, so etwas hat juristische Konsequenzen, die sie mir natürlich postwendend genüsslich aufgelistet hat. Als sie es dann gestern Abend fertiggebracht hat, mir die Sache noch mal aufs Butterbrot zu schmieren, hab ich sie gefragt, ob sie mir einen guten Anwalt empfehlen könne, da mir langsam klar würde, dass ich in großen Schwierigkeiten stecke.« Ich verdrehe die Augen beim Gedanken daran, wie schlecht das angekommen ist.


    Nervös zupfe ich am Saum meines kurzen, weißen Baumwollkleids und balanciere die offene Flasche mit Elixier auf dem Knie, während ich mich ermahne, mich zu beruhigen und es einfach so stehen zu lassen. Wir haben das Ganze schon zigmal durchgekaut, und trotzdem bringt es mich jedes Mal nur noch mehr aus der Fassung.


    Ich sehe aus dem Fenster, während Damen langsam abbremst, um eine ältere Frau mit einem Surfbrett in der einen Hand und einer Hundeleine mit einem gelben Labrador in der anderen über die Straße zu lassen. Der Hund erinnerte mich so sehr an meinen alten Hund Buttercup mit seinem wedelnden Schwanz, dem glänzend gelben Fell, den fröhlichen braunen Augen und der niedlichen rosa Schnauze, dass ich zweimal hinsehen muss und sich der altbekannte 
     Schmerz wieder meldet – die stetige Erinnerung an alles, was ich verloren habe.


    »Hast du sie daran erinnert, dass sie diejenige ist, die dich mit Ava bekannt gemacht hat, was dich ja dann unbeabsichtigterweise zu dem Job bei MYSTICS & MOONBEAMS geführt hat?«, fragt Damen und holt mich damit in die Gegenwart zurück.


    Ich nicke, schaue auf meiner Seite aus dem Fenster und sehe den Hund im Spiegel immer kleiner werden. »Ich habe es gestern Abend erwähnt, und weißt du, was sie gesagt hat?«


    Ich lasse die Szene aus meinem Geist in seinen strömen. Sabine steht am Küchentresen, vor sich einen Berg Gemüse, das sie putzen und zerkleinern will. Ich habe meine Joggingsachen angezogen, weil ich ausnahmsweise einmal ohne Theater das Haus verlassen will. Doch alle beiden Vorhaben werden brutal sabotiert, als sie in ihrem endlosen Kampf gegen mich die fünfzehnte Runde einläutet.


    »Sie hat gesagt, es sei ein Gag gewesen. Ein Partyspaß. Rein zu Unterhaltungszwecken. Dass man es keinesfalls ernst nehmen soll.«


    Eigentlich will ich noch weiterreden, da ich noch nicht einmal annähernd am Ende angelangt bin, da sieht er mich an und sagt: »Ever, wenn ich in meinen sechshundert Lebensjahren eines gelernt habe, dann ist es das, dass die Menschen Veränderungen fast ebenso sehr hassen, wie sie es hassen, wenn man ihre Überzeugungen infrage stellt. Ehrlich. Sieh dir nur an, wie es meinem armen Freund Galileo ergangen ist. Er wurde gnadenlos niedergemacht, weil er die Kühnheit besaß, zu behaupten, dass die Erde nicht der Mittelpunkt des Universums sei. Es ging so weit, dass er vor Gericht gestellt, der Ketzerei schuldig gesprochen und 
     zum Widerruf gezwungen wurde, und dann musste er den Rest seines Lebens unter Hausarrest verbringen, obwohl wir doch heute alle genau wissen, dass er absolut Recht hatte. Also wenn du’s dir genau überlegst, bist du noch ziemlich gut weggekommen, würde ich sagen.« Er lacht und wirft mir einen Blick zu, der praktisch einer Aufforderung gleichkommt, es leichtzunehmen und mitzulachen, aber ich bin einfach noch nicht so weit. Eines Tages kann ich das vielleicht lustig finden, doch dieser Tag existiert in einer weit entfernten Zukunft, die ich noch nicht sehe.


    »Glaub mir«, sage ich und lege meine Hand auf seine, nicht ohne den vibrierenden Energieschleier zwischen uns zu registrieren. »Sie hat es auch mit Hausarrest versucht, doch da war sie bei mir an der falschen Adresse. Ich meine, es ist einfach unfair, dass ich sie und die Schwarz-Weiß-Welt, in der sie lebt, von vornherein akzeptieren soll, während sie mir überhaupt keine Chance gibt, mich zu erklären. Sie ist nicht einmal bereit, meinen Standpunkt auch nur in Betracht zu ziehen, sondern stempelt mich automatisch zu einem verrückten, bedürftigen, überspannten Teenager ab, nur weil ich zufällig Fähigkeiten besitze, die in ihrem engstirnigen Denken keinen Platz haben. Und manchmal macht mich das so wütend, dass ich echt …« Ich halte inne und presse die Lippen fest zusammen, da ich nicht weiß, ob ich es wirklich laut aussprechen soll.


    Damen sieht mich abwartend an.


    »Manchmal-kann-ich-es-gar-nicht-erwarten-bis-dieses-Jahrum-ist-und-wir-die-Schule-hinter-uns-haben-und-irgendwo- hin-ganz-weit-weg-gehen-können-wo-wir-unser-eigenes-Lebenführen-und-das-alles-hinter-uns-lassen-können. « Ich stoße die Worte so hastig hervor, dass sie alle ineinander übergehen und sich eines praktisch nicht mehr vom anderen trennen 
     lässt. »Ich meine, ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, erst recht nach allem, was sie für mich getan hat, aber Tatsache ist doch, dass sie nicht einmal die Hälfte davon weiß, was ich alles tun kann. Sie weiß bloß, dass ich übersinnliche Kräfte habe – weiter nichts! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr die ganze Wahrheit sage? Dass ich unsterblich bin und körperliche Kräfte habe, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen kann? Wie zum Beispiel die Macht der sofortigen Manifestation, ach und nicht zu vergessen die kleine Zeitreise, die ich neulich unternommen habe, ganz zu schweigen davon, dass ich meine Freizeit gern in der reizenden, etwas abgelegenen, alternativen Dimension namens Sommerland verbringe, wo ich in Kostümen aus vergangenen Epochen mit meinem unsterblichen Freund herumknutsche. Kannst du dir vorstellen, wie sie das aufnehmen würde?«


    Damen sieht mich lächelnd an, und seine Augen glitzern auf eine Art, die mich augenblicklich mit Kribbeln und Hitze erfüllt. »Was hältst du davon, wenn wir das lieber gar nicht erst ausprobieren?«, fragt er.


    Er hält an der Ampel und zieht mich an sich. Seine Lippen streifen über meine Stirn, meine Wange und meinen Hals, bis sie endlich, endlich mit meinen verschmelzen.


    Nur Sekundenbruchteile, ehe die Ampel grün wird, löst er sich von mir, sieht mich noch einmal an und fragt: »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«


    Die Wärme seines tiefen Blicks brennt sich ein bisschen länger als nötig in meine Augen ein. Er lässt mir genug Zeit, um Nein zu sagen, zu sagen, dass ich noch nicht bereit bin, ja noch nicht einmal nahe daran, damit er wenden und woandershin fahren kann. Irgendwohin, wo es schöner, freundlicher, wärmer ist – zum Beispiel an einen weit 
     entfernten Strand oder vielleicht sogar zu einem geheimen Ort im Sommerland –, weil er noch die schwache Hoffnung hegt, dass ich dann einwillige.


    Er ist längst über die ganze Highschool-Szene hinaus – schon seit Jahrhunderten. Ich bin der einzige Grund, warum er hier ist. Der einzige Grund, warum er bleibt. Und jetzt, da wir zusammen sind, glücklich vereint nach mehreren schmerzhaften Jahrhunderten, in denen wir wieder und wieder auseinandergerissen wurden, begreift er einfach nicht, was für einen Sinn das alles haben soll. Sieht es als eine Art nutzlose Scharade an.


    Und obwohl ich den Sinn auch nicht immer begreife, da es ziemlich schwierig ist, überhaupt irgendetwas zu lernen, wenn einem das Wissen einfach zufließt, indem man die Gedanken der Lehrer liest oder eine Hand auf ein Buch legt und so dessen Inhalt in sich aufsaugt, bin ich trotzdem fest entschlossen, dabeizubleiben und meinen Abschluss zu machen.


    Vor allem weil es so ziemlich der einzige Teil meines reichlich bizarren Lebens ist, der auch nur halbwegs normal ist. Und ganz egal, wie sehr sich Damen auch langweilt, ganz egal, wie oft er mich bittet, alles sausen zu lassen, damit wir unser gemeinsames Leben beginnen können, tue ich es nicht. Kann es nicht. Aus irgendeinem sonderbaren Grund will ich einfach, dass wir beide unseren Schulabschluss machen.


    Ich will das Abschlusszeugnis in der Hand halten und meine Mütze in die Luft werfen.


    Und heute machen wir den ersten Schritt in Richtung auf dieses Ziel.


    Lächelnd und nickend dränge ich ihn weiterzufahren, und als ich eine Spur von Unbehagen über sein Gesicht 
     ziehen sehe, erwidere ich seinen Blick mit neu gewonnenem Selbstvertrauen und Kraft. Ich recke die Schultern und fasse mein Haar zu einem tief im Nacken sitzenden Pferdeschwanz zusammen, streiche die Falten in meinem Kleid glatt und wappne mich für die bevorstehende Schlacht.


    Obwohl ich nicht genau weiß, was kommt oder was genau ich zu erwarten habe, obwohl ich in meine eigene Zukunft nicht ebenso leicht sehen kann wie in die aller anderen, weiß ich eines doch hundertprozentig sicher: Nämlich dass mich Haven nach wie vor für Romans Tod verantwortlich macht.


    Mich nach wie vor für alles verantwortlich macht, was in ihrem Leben schiefgelaufen ist.


    Und sie ist wild entschlossen, ihr Versprechen, mich zu ruinieren, einzulösen.


    »Glaub mir, ich bin mehr als bereit.« Ich sehe aus dem Seitenfenster und suche die Menge nach meiner einst besten Freundin ab, da es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie den ersten Schritt tut, und ich hoffe, dass ich die Chance bekomme, das Blatt zu wenden, ehe wir uns alle beide zu etwas hinreißen lassen, das wir zwangsläufig bereuen werden.

  


  
    

    VIER


    Wir sehen sie erst in der Mittagspause.


    Alle sehen sie.


    Sie ist nicht zu übersehen.


    Wie ein unerwarteter Wirbel aus eisblauem Frost, wie eine raffinierte Eisskulptur mit scharfen Kurven. Sie ist so verführerisch, auffällig und faszinierend wie ein plötzlicher winterlicher Windhauch an einem heißen Sommertag.


    Eine große Traube von Mitschülern umschwärmt sie – dieselben Leute, die sie früher ignoriert haben.


    Doch jetzt kann man sie nicht mehr ignorieren.


    Niemand ignoriert ihre überirdische Schönheit, ihre unwiderstehliche Anziehungskraft.


    Sie ist nicht mehr die Haven, die sie einmal war. Sie ist eine völlig andere. Verwandelt.


    Wo sie einst blass war, strahlt sie jetzt.


    Wo sie einmal abstieß, zieht sie jetzt an.


    Und das, was in meinen Augen immer ihr altbekannter Rock’n’Roll-Gypsy-Look war, mit schwarzem Leder und Spitzen, hat nun einer Art sinnlich-verführerischem, leicht morbidem Glamour Platz gemacht. Wie die arktische Version einer dunklen, trauernden Braut trägt sie ein langes, eng anliegendes Kleid mit tiefem V-Ausschnitt, weiten langen Ärmeln und einer Schleppe aus mehreren Schichten eines seidenweichen blauen Stoffs, die über den Boden streift, während ihr Hals sich unter der Last von Bergen von 
     Schmuck fast beugt – eine Kombination aus glänzenden Tahitiperlen, glitzernden Saphiren im Cabochonschliff, wuchtigen Türkisen und Trauben von auf Hochglanz geschliffenen Aquamarinen, dazu das pechschwarze Haar, das ihr in lockeren, glänzenden Wellen bis zur Taille fällt. Die platinblonde Strähne, die sie früher einmal im Pony trug, hat nun den gleichen kobaltblauen Farbton wie ihre Fingernägel, ihr Eyeliner und der Edelstein an dem Punkt direkt über und genau zwischen ihren Brauen.


    Ein Look, den sich die alte Haven niemals hätte erlauben können. Man hätte sie aus der Schule hinausgelacht, noch ehe es zur ersten Stunde geläutet hätte. Doch die Zeiten sind vorbei.


    Ich murmele etwas Unverständliches vor mich hin, während Damen die Hand nach mir ausstreckt. Er umfasst meine Finger in einer Geste, die mir Geborgenheit vermitteln soll, doch wir sind ebenso fasziniert wie alle anderen Mitschüler. Wir sind außer Stande, den Blick vom Schein ihrer ultrablassen Haut abzuwenden, die aus einem Meer aus Schwarz und Blau herausleuchtet, was einen merkwürdig fragilen, ätherischen Look ergibt, der über ihre erbitterte innere Entschlossenheit komplett hinwegtäuscht.


    »Das Amulett«, flüstert Damen und wirft mir einen Blick zu, ehe er wieder Haven ansieht. »Sie trägt es nicht; es ist weg.«


    Ich mustere augenblicklich ihren Hals und studiere das komplizierte Gewirr aus dunkel glitzernden Schmuckstücken, bis ich erkenne, dass er Recht hat. Das Amulett, das wir ihr gegeben haben, das sie vor Unheil beschützen, sie vor mir beschützen soll, fehlt. Und das ist natürlich kein Zufall, ganz im Gegenteil. Es ist eine Botschaft an mich. Eine, die laut und deutlich herausschreien soll: Ich brauche 
     dich nicht. Ich bin über dich hinausgewachsen. Ich habe dich hinter mir gelassen.


    Sie hat ihren ureigenen Machtgipfel erklommen und ist nun in einer Position, in der sie mich nicht mehr fürchtet.


    Obwohl ihre Aura nicht mehr sichtbar ist, wie es bereits seit dem Abend der Fall ist, als ich ihr das Elixier eingeflößt habe, das sie zu einer Unsterblichen wie mir gemacht hat, muss sie nicht unbedingt eine Aura haben, damit ich spüren kann, was sie denkt.


    Damit ich weiß, was sie fühlt.


    Ihr Kummer über Roman, in Verbindung mit ihrer Wut auf mich, hat die ganze Sache ins Rollen gebracht. Sie wird durch ein übermächtiges Gefühl von Zorn und Verlust geleitet, ja, sie ist dadurch geradezu komplett umgewandelt und sucht sich nun an jedem Einzelnen zu rächen, der ihr je Unrecht getan hat.


    Angefangen mit mir.


    Damen bleibt wie angewurzelt stehen und zieht mich dicht an seine Seite, womit er mir eine letzte Gelegenheit gibt, mich vom Acker zu machen, doch ich tue es nicht. Ich kann nicht. Auch wenn ich ihr nur zu gerne den ersten Schritt überlasse, werde ich sie, sobald sie aktiv wird, ohne Umschweife daran erinnern, wer hier das Sagen hat. Darauf habe ich mich schließlich vorbereitet. Und auch wenn sie sich ihrer selbst jetzt absolut sicher sein mag, weiß ich zufällig etwas, was sie nicht weiß: Auch wenn sie sich noch so stark, mächtig und unbesiegbar fühlt, können ihre Kräfte nicht einmal ansatzweise mit meinen mithalten.


    Damen mustert mich mit besorgter Miene, da ihm Havens durchdringender Blick nicht entgangen ist, mit dem sie kleine Hasspfeile auf mich abfeuert. Doch ich gehe nur achselzuckend weiter und führe ihn zu unserem gewohnten 
     Tisch, den Haven sicher als unter ihrer Würde betrachtet. Ich weiß, dass die hasserfüllten Blicke erst der Anfang sind, etwas, an das wir uns lieber gleich gewöhnen, wenn wir das Schuljahr überstehen wollen.


    »Alles in Ordnung?« Er beugt sich zu mir herüber, sieht mich beklommen an und legt mir eine Hand aufs Knie.


    Ich nicke, ohne den Blick eine Sekunde von ihr abzuwenden, da sie, wenn sie Roman auch nur im Geringsten ähnelt, diese Sache in die Länge ziehen wird wie eine Katze, die sich alle Zeit der Welt mit einer Maus lässt, ehe sie zum tödlichen Schlag ansetzt.


    »Du sollst wissen, dass ich da bin. Ich werde immer da sein. Auch wenn wir keine gemeinsamen Unterrichtsstunden haben – dank dir, könnte ich hinzufügen.« Er schüttelt den Kopf. »Du sollst wissen, dass ich nicht weggehe. Ich werde weder blaumachen noch verschwinden, schwänzen oder sonst irgendwas in der Richtung. Ich werde jede einzelne sterbenslangweilige Schulstunde auf meinem bescheuerten Stundenplan besuchen. Was bedeutet, dass du nur nach mir rufen musst, wenn du mich brauchst, dann …«


    »Kommst du.« Ich sehe ihn an, aber nur für einen Moment, dann starre ich wieder zu Haven und beobachte, wie sie ihre neue Stellung als Königin der Elite zelebriert und den Vorsitz an einem Tisch führt, an dem sie noch vor ein paar Monaten nicht einmal vorbeigehen, geschweige denn dort Platz nehmen durfte. Und ich kann nur annehmen, dass Stacia und Honor beschlossen haben, ihr Privileg als Schülerinnen der Abschlussklasse wahrzunehmen und die Mittagspause abseits vom Campus zu verbringen, da sie das niemals zulassen würden, wenn sie hier wären, was mich zu der Frage veranlasst, wie sie wohl reagieren werden, wenn 
     sie zurückkommen und feststellen müssen, dass Haven ihren Platz einnimmt.


    »Pass mal auf«, sage ich, schraube die Flasche mit meinem Elixier auf und trinke einen Schluck. »Das haben wir doch alles schon besprochen, und mir geht es gut. Ich komm schon klar. Ich werde mit ihr fertig. Ehrlich.« Ich wende mich zu ihm um und zeige ihm durch meine Mimik, dass das mein voller Ernst ist. »Wir haben noch eine Ewigkeit zusammen – nur du und ich und die Unendlichkeit.« Ich lächele. »Es ist also nicht unbedingt nötig, dass wir auch noch in Physik nebeneinandersitzen, oder?« Mein Herz macht praktisch einen Satz, als ich sehe, wie seine Augen aufleuchten, seine Stimmung sich aufhellt und er ebenfalls lächelt. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Seit meinen Meditationen mit Ava und dem Training mit dir bin ich sozusagen ein neues, verbessertes und stärkeres Ich! Und ich werde mit Haven fertig, glaub mir, da hab ich keinerlei Zweifel.«


    Er sieht zwischen uns hin und her, sein Gesicht eine Maske aus düsteren Vorahnungen, und schwankt offenbar zwischen seinem eigenen nagenden Zweifel und seinem Wunsch, mir zu glauben. Trotz meiner anhaltenden Beteuerungen hindern ihn seine Ängste um meine Sicherheit, seine Überzeugung, er sei dadurch, dass er damals mich verwandelt hat, ganz allein für sämtliche unangenehmen Folgen verantwortlich, daran, lockerzulassen.


    »Okay, aber eines noch …« Er fasst mich am Kinn, bis ich ihm direkt in die Augen schaue. »Vergiss nicht, dass sie wütend, mächtig und skrupellos ist – eine extrem gefährliche Mischung.«


    Ich nicke und antworte wie aus der Pistole geschossen: »Tja, das mag sein, aber vergiss du nicht, dass ich meine 
     Mitte gefunden habe, mächtiger bin und über erheblich mehr Kontrolle verfüge, als sie je haben wird. Was bedeutet, dass sie mich nicht verletzen kann. Ganz egal, wie sehr sie es auch will – ganz egal, wie sehr sie es auch versucht –, sie wird nicht die Oberhand erringen. Ganz zu schweigen davon, dass ich etwas habe, was sie nicht …«


    Er sieht mich aus schmalen Augen an. Diese Abweichung von dem Drehbuch, das wir so oft geprobt haben, hat er nicht kommen sehen.


    »Dich. Ich habe dich. Für immer und ewig, nicht wahr? Oder zumindest hast du das gestern Abend gesagt, als du versucht hast, mich auf dem englischen Land zu verführen …«


    »Ach, dann war es also ich, der versucht hat, dich zu verführen? Bist du dir da ganz sicher?« Er lacht, schließt die Augen und drückt seine Lippen auf meine, zuerst ganz sanft, dann fordernder. Er küsst mich auf eine Weise, die meinen ganzen Körper von der kribbelnden Hitze entflammen lässt, die nur er auslösen kann, nur um sich ebenso schnell wieder zurückzuziehen, da er weiß, dass wir uns dadurch nicht vom Wesentlichen ablenken lassen dürfen.


    Das alles kann warten. Haven nicht.


    Ich habe mich kaum wieder gefasst, als sich Miles aus der Menge löst, Havens Tisch verlässt und auf uns zukommt. Wenige Meter entfernt bleibt er stehen, dreht sich rasch einmal um sich selbst und lässt sich im Dreihundertsechzig-Grad-Winkel von allen Seiten betrachten, ehe er in Modelpose stehen bleibt, einen stählernen Blick aufsetzt, den Mund zur Schnute verzieht und die Hände in die Hüften stemmt.


    »Fällt euch irgendein Unterschied auf?« Er schaut hektisch vom einen zum anderen. »Seht mir bitte nach, wenn ich das sage, aber Haven ist nicht die Einzige, die diesen 
     Sommer eine Verwandlung erfahren hat, wisst ihr?« Er gibt die Pose auf und kommt näher. »Also, für den Fall, dass ihr mich vorhin nicht verstanden habt, gestattet mir, mich zu wiederholen. Fällt. Euch. Irgendein. Unterschied. Auf?« Er spricht jedes Wort langsam und gedehnt und überdeutlich aus.


    Und als ich ihn ansehe – als wir ihn ansehen –, ist es, als käme alles mit kreischenden Bremsen zu einem abrupten Stopp. Alles Atmen, Blinzeln und Herzklopfen geht augenblicklich über in hilfloses, verlegenes Glotzen mit aufgerissenen Mündern. Macht uns zu nichts weiter als zwei erstarrten Unsterblichen, die Seite an Seite dasitzen und sich fragen, ob sie einen dritten vor sich haben.


    »Na, kommt schon, sagt mir, was ihr denkt«, säuselt Miles und dreht noch eine Pirouette, bevor er sich erneut in eine Pose wirft, die er zu halten gedenkt, bis einer von uns spricht. »Holt hat mich gar nicht wiedererkannt.«


    Was ich denke? Ich denke, das Wort »anders« beschreibt seine Verwandlung nicht einmal ansatzweise. Ich werfe Damen einen raschen Blick zu, dann wende ich mich wieder Miles zu. Mann, nicht einmal »völlig verändert« oder »wie ausgewechselt« trifft es auch nur annähernd! Ich schüttele den Kopf.


    Die braunen Haare, die er, seit ich ihn kenne, kurz getragen hat, sind jetzt länger und welliger, fast wie bei Damen. Und der Babyspeck, der früher seine Wangen gepolstert hat und ihn um gut zwei Jahre jünger aussehen ließ, ist komplett verschwunden und hat den Weg frei gemacht für Dinge wie Wangenknochen, ein kantiges Kinn und eine markantere Nase. Selbst seine Kleidung, die eigentlich immer noch wie früher aus Jeans, Schuhen und Hemd besteht, wirkt irgendwie anders – neuartig – und völlig umgekrempelt.


    Wie eine Raupe, die ihren zerzausten Kokon abgeworfen hat, um ihre neuen und schöneren Schmetterlingsflügel zu zeigen.


    Und gerade als ich das Schlimmste denke – nämlich, dass Haven ihn lange vor mir erwischt hat –, sehe ich es. Wir sehen es. Seine leuchtend orangefarbene Aura, die ihn ganz umstrahlt – das Einzige, was uns erlaubt, entspannt aufzuatmen.


    Ich brauche noch einen Moment, um das alles zu verarbeiten, und weiß nicht einmal, wie ich anfangen soll, als zu meiner Erleichterung Damen das Wort ergreift. »Sieht ganz so aus, als hätte Florenz dir gutgetan. Ehrlich gesagt, sogar sehr gut.« Er schenkt Miles ein Lächeln, während er mir beruhigend die Hand drückt.


    Miles lacht, und seine Miene verändert sich auf eine Weise, die all seine neuen Kanten wieder weichzeichnet, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Seine Aura wallt und flammt, während er sich auf Damen konzentriert, und da fällt mir alles wieder ein.


    Offenbar war ich so in mein Drama mit Haven und Sabine verstrickt, dass ich die Sache mit Damen und den Porträts, die Miles von ihm und Drina entdeckt hat, ganz vergessen habe.


    Porträts, die vor Jahrhunderten gemalt worden sind.


    Porträts, die keine einfachen Antworten bergen – und keinerlei logische Erklärungen.


    Und obwohl ich geschworen habe, es nie zu tun, außer wenn es absolut unumgänglich ist, glaube ich, dass dies einer der Momente ist, die einen Notfall darstellen. Während also Damen ihn in ein Gespräch über Florenz verwickelt, gestatte ich mir einen kurzen Blick in Miles’ Gedanken. Ich muss sehen, was er denkt, was er argwöhnt, und stelle 
     erstaunt fest, dass er sich ganz und gar nicht mit den Dingen beschäftigt, die ich befürchtet habe. Stattdessen konzentriert er sich auf mich.


    »Ich bin enttäuscht«, sagt er, während er Damen ins Wort fällt und sich an mich wendet.


    Ich lege den Kopf schief, da ich aus seiner Gedankenwelt ausgestiegen bin, kurz bevor ich hätte erfahren können, worauf er wirklich hinauswill.


    »Wie ihr seht, bin ich runderneuert nach Hause zurückgekehrt. « Er fährt sich mit der Hand den ganzen Körper entlang wie eine Teilnehmerin in einer Casting-Show. »Und ich hatte mir eigentlich vorgenommen, dass dieses Jahr mein bisher bestes werden soll. Aber jetzt muss ich erfahren, dass meine Freunde sich immer noch streiten, dass sie immer noch nicht miteinander reden und mich immer noch dazu zwingen wollen, mich zwischen ihnen zu entscheiden, obwohl ich ihnen extra eingeschärft habe, dass sie sich einigen sollen, bevor ich zurückkomme, weil ich dieses Spiel nicht mitspiele. Ich spiele unter keinen Umständen Meryl Streep in Sophies Entscheidung. Niemals. Ja, eigentlich …«


    »Hat sie das gesagt?«, unterbreche ich ihn, da ich spüre, dass dieser Monolog weitergehen könnte, bis es läutet, wenn ich nicht eingreife. »Sie hat gesagt, du musst wählen? « Ich senke die Stimme, als ein Trupp Schüler an uns vorbeitrottet.


    »Nein, aber das musste sie gar nicht. Ich meine, es ist ja wohl offenkundig, dass ich wählen muss, wenn du nicht mit ihr redest und sie nicht mit dir. Entweder das, oder die Lunchpause wird noch unangenehmer als letztes Jahr.« Er schüttelt den Kopf, wobei seine braunen Locken sachte hin und her schwingen. »Und das mache ich nicht mit. Kommt 
     nicht infrage. Ihr habt also von jetzt bis morgen Zeit, die Sache zu bereinigen. Sonst muss ich mit meiner braunen Lunchtüte woandershin ziehen. Ach, und nur für den Fall, dass du mich nicht ernst nimmst, kann ich dir sagen, dass ich seit Neuestem die Schlüssel für das alte Auto meiner Mutter habe und du nicht mehr den Mitnehmer-Bonus besitzt. Du und Haven steht in Bezug auf meine Zuneigung auf gleicher Stufe. Was bedeutet, dass euch nichts anderes übrig bleibt, als euch zu einigen, wenn ihr mich jemals wiedersehen wollt. Sonst …«


    »Sonst was?« Ich bemühe mich, meinen Tonfall locker zu halten, scherzhaft, da ich keine Ahnung habe, wie ich ihm beibringen soll, dass – so wie ich Haven kenne – unser Problem bis dahin nur noch weiter eskaliert sein wird.


    »Sonst suche ich mir einen neuen Tisch und komplett neue Freunde.« Er sieht abwechselnd mich und Damen an, um uns so klarzumachen, dass er fest vorhat, seine Drohung wahrzumachen.


    »Mal sehen, was wir tun können«, sagt Damen, der einfach nur all das hinter sich lassen möchte.


    »Keine Versprechungen«, füge ich hinzu, da ich realistisch bleiben und ihm keine falschen Hoffnungen machen möchte.


    In der Annahme, damit sei fürs Erste alles geklärt, nimmt mich Damen bei der Hand, als es läutet, und führt mich in Richtung meiner Klasse. Er bleibt erst stehen, als ihm Miles auf die Schulter tippt. »Und du …« beginnt er, ehe er eine Pause macht und ihn ausgiebig von Kopf bis Fuß mustert, »du und ich unterhalten uns später. Du hast mir ein paar ernsthafte Erklärungen zu geben.«

  


  
    

    FÜNF


    Offenbar war ich so auf Haven fixiert, dass ich an meine anderen Heimsuchungen gar nicht mehr gedacht habe – namentlich Stacia Miller und ihre treue Verbündete Honor.


    Doch als ich in der sechsten Stunde in den Physikunterricht gehe, sich hinter mir die Tür schließt und die Glocke läutet, ruft mir das Geräusch ihres unterdrückten Gekichers sofort alles wieder lebhaft in Erinnerung.


    Ich gehe rasch auf die Mitte zu und lächele bei meinem kurzen Blick auf Stacias schockierte Miene vor mich hin, als ich den ihnen am nächsten gelegenen freien Platz einnehme. Ich meine, warum soll ich sie dazu zwingen, sich die Hälse zu verrenken, um mich besser zu sehen, wenn ich genauso gut einen Tisch wählen kann, der ihnen eine wesentlich bessere, wesentlich klarere und völlig ungehinderte Sicht auf das Lieblingsobjekt ihrer Quälereien – nämlich mich – bietet?


    Doch lediglich Stacia zeigt sich von meiner Wahl schockiert. Honor nimmt es sportlich. Sie setzt sich ein bisschen aufrechter hin, zieht eine Braue hoch und mustert mich mit einem so vorsichtigen, so zwiespältigen Blick, dass ich ihn fast nicht entschlüsseln kann.


    Fast.


    Allerdings konzentriere ich mich weit weniger auf ihren Gesichtsausdruck als auf die Gedanken, die ihr durch den 
     Kopf gehen. Gedanken, die sie direkt an mich richtet, da sie richtigerweise annimmt, dass ich sie belausche.


    Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich weiß alles über dich. Und ich weiß, dass du weißt, was ich Stacia antun will. Was ich plane, um sie für jede Gemeinheit büßen zu lassen, die sie jemals mir oder einem anderen Unglücklichen angetan hat, der sich ihr in den Weg gestellt hat. Was ich nicht weiß, ist, ob du mir helfen oder mich aufhalten willst. Aber nur für den Fall, dass du mich aufhalten willst, da solltest du wirklich noch mal drüber nachdenken. Erstens ist sie von Anfang an total fies zu dir gewesen, und zweitens, tja, selbst wenn du versuchen willst, mich aufzuhalten, du schaffst es nicht. Nicht du, nicht Jude, und erst recht nicht Stacia, also lässt du am besten gleich die Finger davon …


    Und obwohl sie mich direkt ansieht und nach irgendeiner Reaktion giert, einer Art Bestätigung dafür, dass ich ihre Botschaft klar und deutlich vernommen habe, habe ich nicht die Absicht, ihr diese Genugtuung zu gönnen. Nicht die Absicht, mir noch mehr anzuhören, als ich bereits gehört habe.


    Neben ihrem jämmerlichen, von Rachedurst getriebenen Manifest, Stacias gewohnt gehässigem innerem Monolog und Mr. Bordens stillem Lamento darüber, dass er nun ein weiteres Jahr seines Lebens an eine frische Ladung undankbarer, desinteressierter Schüler verschwenden muss – ein peinliches Sortiment schlechter Frisuren und noch schlechterer Kleidung, zudem völlig ununterscheidbar von denen, die vor ihnen kamen und gingen – zwischen all dem und den privaten Dramen und Ängsten aller anderen ist das Stimmengewirr einfach zu groß.


    Zu deprimierend.


    Und total erschöpfend.


    Also blende ich alles aus – zugunsten einer kleinen telepathischen 
     Kommunikation mit Damen quer über den Campus.


    Sechste Stunde Physik, alles okay, und bei dir?, denke ich und bereite mich darauf vor, die Hand zu heben, wenn mein Name innerhalb der Klassenliste verlesen wird. Ich bin es gewöhnt, eine der ersten im Alphabet zu sein, schließlich heiße ich mit Nachnamen Bloom.


    Kunst. Super als letzte Stunde des Tages – da hab ich etwas, worauf ich mich freuen kann. Wenn doch nur der ganze Tag eine einzige lange Kunststunde sein könnte. Oh, und Ms. Machado ist total begeistert davon, dass ich wieder ihr Schüler bin. Hat sie mir selbst gesagt. Noch nie hat sie bei einem so jungen Menschen ein solches Talent gesehen, eine so natürliche Begabung. Sie will sich extra eine Stunde Zeit nehmen, um mit mir über meine Zukunft zu sprechen und darüber, an welchen Kunstakademien ich mich bewerben soll.


    Und was ist mit mir? Hat sie die unbegabteste, ungeschickteste Schülerin grüßen lassen, die sie je erlebt hat? Oder hat sie mich gezielt aus ihrem Gedächtnis gestrichen?


    Sei nicht so streng mit dir. Deine van-Gogh-Imitation war unglaublich einzigartig.


    Wenn du mit einzigartig grottenscheußlich meinst, dann ja, da hast du Recht! Richte ihr auf jeden Fall aus, dass ich auf eine zweite Runde verzichte. Ich muss mein Selbstbewusstsein pflegen und sowohl mental als auch körperlich stark bleiben, was bedeutet, dass ich nicht das Risiko auf mich nehmen kann, meine Seele noch ein weiteres Halbahr mit grässlich grotesken Strichmännchen zu quälen. Und, was ist dein nächstes Projekt? Ein neuer Picasso – oder deine eigene Version von van Gogh?


    Er schnaubt. Impressionismus ist ja so was von überholt. Ich hab mir gedacht, ich mach jetzt wirklich mal was Ambitioniertes und entwerfe vielleicht eine Art Wandgemälde. Oder bilde die 
     Sixtinische Kapelle nach. Du weißt schon, bemale Wände und Decken und peppe das Klassenzimmer ein bisschen auf – was hältst du davon?


    Ich finde, das wäre eine tolle Methode, um möglichst unauffällig im Hintergrund zu bleiben, wie du es ja die ganze Zeit vorhast! Ich lache, ohne mir bewusst zu sein, dass ich tatsächlich laut gelacht habe, bis mich Stacia Miller anfunkelt, die Augen verdreht und kaum hörbar »Looo-ser!« singt.


    Ich logge mich augenblicklich aus. Denn wenn ich aus Mr. Bordens Miene irgendetwas schließen darf, dann, dass ich mich gerade unabsichtlich selbst auf seine Beobachtungsliste gesetzt habe. In den ersten fünf Minuten des ersten Schultags habe ich mich gleich als eine der besonders undankbaren Problemschülerinnen geoutet.


    »Ist irgendetwas lustig, Miss …« Er beugt den Kopf, um auf den Sitzplan zu schauen, den er gerade anfertigt. »… Bloom? Etwas, das Sie mit dem Rest der Klasse teilen möchten?«


    Hastig und verstohlen atme ich ein und schüttele den Kopf. Ich ignoriere Stacias gehässigen Blick, Honors amüsiertes Stirnrunzeln und die gelangweilten Seufzer vom Rest meiner Klassenkameraden, die meiner stets peinlichen Auftritte längst überdrüssig sind.


    Ich schlage mein neues Lehrbuch auf und fasse in die Tasche, um Stift und Papier herauszuholen, nur um festzustellen, dass sie bis oben hin voll mit Tulpen ist. Wie ein Liebesbrief von Damen dienen diese roten, wachsartigen Blütenblätter als Ermunterung dafür, durchzuhalten, indem er verspricht, das egal was auch geschieht, unsere unsterbliche Liebe das einzig Wahre ist – das Einzige, was inmitten von allem anderen wirklich zählt.


    Ich fahre mit dem Finger einen Stängel entlang und 
     schicke ihm ein stilles Dankeschön, ehe ich die Sachen manifestiere, die ich benötige. Dann schließe ich die Tasche wieder, sicher, dass niemand etwas bemerkt hat, bis ich sehe, wie Honor mich aufmerksam beäugt, genau wie damals an diesem Tag am Strand.


    Ein von tiefer Erkenntnis geprägter Blick, der mich mit der Frage zurücklässt, wie viel sie über mich weiß.


    Gerade will ich weiterbohren, mich genauer in ihrem Geist umsehen und der Sache auf den Grund gehen, als sie sich abwendet und Mr. Borden mich zum Lesen auffordert. Und schon schlüpfe ich in die Rolle der ehrgeizigen Schülerin, die versucht, sich am ersten Tag zu orientieren.


    



    »Hey, Ever, warte mal!«


    Der Ruf kommt von hinten, doch ich gehe einfach weiter und folge meinem ersten Instinkt und reagiere nicht.


    Aber als sie noch mal ruft, bleibe ich stehen und drehe mich um. Es wundert mich nicht im Geringsten, dass Honor mir nachläuft, obwohl es immer wieder seltsam ist, sie allein zu sehen, ohne Stacia. Als würde ihr plötzlich ein Arm oder ein Bein fehlen oder irgendein anderer unverzichtbarer Teil ihrer Person.


    »Sie ist auf der Toilette«, erklärt sie, während sie mit ihren braunen Augen meine Miene erforscht und die Frage beantwortet, die darauf geschrieben steht. »Entweder frischt sie ihr Make-up auf, erbricht den Frucht-Smoothie, den sie zum Lunch geschlabbert hat, oder denkt sich neue Methoden aus, um das Cheerleader-Team zu erpressen – oder, Mann, wer weiß, vielleicht auch alles drei.« Achselzuckend umfasst sie einen Stapel Bücher in ihren Armen fester und mustert mich gelassen von meinem blonden Schopf bis zu den pinkfarben lackierten Zehen.


    »Da drängt sich mir doch die Frage auf, warum du mich überhaupt ansprichst«, sage ich und tue das Gleiche. Ich betrachte ihr langes, dunkles Haar mit den erst jüngst erworbenen roten Strähnchen, ihre schwarzen Jeansleggings, die kniehohen schwarzen Stiefel mit den flachen Absätzen und die dünne Strickjacke, die eng an dem Tanktop anliegt, das sie darunter trägt. »Ich meine, wenn du sie so hasst, warum machst du dir den ganzen Stress? Warum lässt du nicht einfach los und lebst dein Leben weiter?«


    »Also kannst du tatsächlich meine Gedanken lesen.« Sie lächelt und spricht mit so sanfter und leiser Stimme, dass es fast den Anschein hat, als spräche sie mit sich selbst statt mit mir. »Vielleicht bringst du mir ja eines Tages bei, wie das geht.«


    »Wohl kaum.« Ich seufze und schramme gerade noch daran vorbei, erneut in ihren Kopf zu spähen, um zu sehen, was sie wirklich im Schilde führt, ehe ich mir sage, dass das falsch ist und ich Geduld haben und die Sache ihren natürlichen Gang gehen lassen muss.


    »Dann macht es vielleicht Jude.« Sie zieht eine Braue hoch und schaut mich herausfordernd an, als wollte sie mich auf die Probe stellen – vielleicht ist es aber auch eine kaum verhohlene Drohung.


    Doch ich presse nur die Lippen zusammen und äuge zu meinem Spind hinüber, da ich endlich all die Bücher ablegen will, die ich schon »gelesen« habe, und mich auf den Weg zu Damen machen, der in seinem Auto auf mich wartet. »Verlass dich nicht darauf«, sage ich, wobei ich lieber in keiner Form über Jude nachdenken möchte. Abgesehen von einer gelegentlichen SMS, um mich kurz zu erkundigen, ob es ihm immer noch gut geht, er noch lebt und Haven ihn noch nicht attackiert hat, haben wir seit dem Abend, an dem 
     er Roman getötet hat, eigentlich nicht mehr miteinander gesprochen.


    Seit dem Abend, als ich in die heikle Lage versetzt wurde, keine andere Wahl zu haben, als ausgerechnet den Menschen zu beschützen, auf den ich so wütend bin, dass ich ihn am liebsten eigenhändig umbringen würde.


    »Nach dem letzten Stand der Dinge zählt Gedankenlesen bisher noch nicht zu seinen Talenten«, füge ich hinzu, während ich mir die Tasche über die andere Schulter hänge und ihr einen Blick zuwerfe, der sagt: Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, aber falls es um irgendetwas Konkretes geht, solltest du langsam mal auf den Punkt kommen!


    Achselzuckend wendet sie sich ab und lässt den Blick den Flur entlangschweifen. »Willst du denn nicht, dass sie für all das bezahlt, was sie angerichtet hat?« Sie dreht sich wieder um und sieht mich mit ernster Miene an. »Ich meine, die ganzen Gemeinheiten, die sie dir angetan hat, erst der Schulverweis, dann das Video auf YouTube, Damen …« Sie macht eine Kunstpause und hofft offenbar auf eine Reaktion, doch sie kann Pausen machen, so viele sie will, ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit zu reagieren. »Auf jeden Fall«, fährt sie eilig fort, nachdem sie meinen Gesichtsausdruck interpretiert hat und weiß, dass ich kurz davor bin, zu gehen, »wundert es mich eben irgendwie, dass du nicht sofort darauf anspringst. Ich hätte eigentlich gedacht, dass du die Erste in der Schlange wärst – oder vielmehr die Zweite, du weißt schon, gleich hinter mir.«


    Ich hole tief Luft und will nur noch schnellstens hier raus und den besseren Teil meines Tages beginnen, aber ich bleibe noch einen Moment, um ihr etwas zu entgegnen. »Tja, dann pass mal auf, Honor, wenn du dir die Sache nämlich genau ansiehst, dann musst du zugeben, dass du auch ziemlich 
     fies zu mir warst.« Sie tritt verlegen von einem Bein aufs andere, was mich zum Weiterreden veranlasst. »Ja, du hast sogar eine große Rolle bei meinem Schulverweis gespielt, wie du weißt, und wir wollen auch nicht vergessen, dass du an dem Tag bei Victoria’s Secret direkt neben ihr gestanden hast, als sie das Video von mir gemacht hat, das dann übers Internet verbreitet wurde. Und selbst wenn es nicht deine Idee war, wenn du bloß dabeigestanden und zugeschaut hast, tja, global betrachtet, ist das doch im Grunde das Gleiche. Es macht dich nicht weniger schuldig, sondern zur Komplizin. Wenn du nämlich nicht versuchst, eine Giftschlange aufzuhalten, sondern weiter mit ihr befreundet bleibst, dann wirst du praktisch zur Mittäterin bei allem, was die Giftschlange in deiner Gegenwart tut. Trotzdem mobbe ich dich nicht, und ich bin auch nicht versessen darauf, mich an dir zu rächen, oder? Und weißt du, warum?« Ich halte inne, da ich spüre, dass ihr Interesse eher nachlässt als zunimmt, rede aber trotzdem weiter. »Weil es das nicht wert ist. Es lohnt weder meine Zeit noch meine Mühe. Dafür ist nämlich Karma da – um am Ende alles ins Gleichgewicht zu bringen. Ehrlich, du musst noch mal über deinen Plan nachdenken. Er ist total fehlgeleitet und eine Riesenzeitverschwendung für dich. Denn in Wirklichkeit bist du selbst gar nicht so unschuldig, und solche Sachen neigen oft dazu, sich, ohne dass man es kommen sieht, zum Bumerang zu entwickeln.« Ich nicke, ohne zuzugeben, dass ich das aufgrund meiner eigenen schmerzlichen Erfahrung aus jüngster Zeit weiß.


    Sie sieht mich unter ihrem halb in die Augen hängenden Pony an und schüttelt langsam den Kopf. »Karma?« Lachend verdreht sie die Augen. »Also, es tut mir ja leid, dass ich dir das sagen muss, Ever, aber jetzt klingst du wirklich 
     ziemlich wie Jude, der auch andauernd von guten und schlechten Zaubermitteln redet. Vielleicht solltest du dich mal ernsthaft fragen, wann sich das Karma je um Stacia geschert hat? Denn für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast, sie segelt einfach durchs Leben und macht, was sie will, mit wem sie will. Und auch wenn dir das vielleicht schnurzegal ist und es dir vielleicht Spaß macht, das Opfer für ihre endlosen Gemeinheiten abzugeben – ich mache nicht mehr mit. Ich habe ihre Spielchen satt. Hast du gewusst, dass sie versucht hat, sich Craig zu schnappen, und zwar einzig und allein, um mir wehzutun? Um mir zu zeigen, wer die Königin und wer die permanente Nummer zwei ist?«


    Ich starre sie wortlos an, während der Flur sich langsam leert, da es alle eilig haben, nach Hause zu kommen. Alle außer uns zumindest.


    Doch Honor redet einfach weiter und nimmt weder Notiz von der Zeit noch davon, dass wir auch von hier verschwinden sollten. Mit leiser, eindringlicher Stimme spricht sie weiter: »Pech für sie, dass es nicht geklappt hat. Aber trotzdem, was für eine Freundin macht denn so was?«


    »Habt ihr euch deswegen getrennt?«, frage ich, ohne mich wirklich für die Antwort zu interessieren. Ich kenne die Wahrheit über Craig bereits, über seine tatsächlichen Vorlieben, ich will nur wissen, ob sie es auch weiß.


    »Nein, wir haben uns getrennt, weil er schwul ist.« Sie zuckt die Achseln. »Und damit hat das Ganze für mich keine Zukunft. Aber sag’s nicht weiter …« Sie sieht mich mit panischer Miene an, da sie unbedingt Craig und sein Geheimnis beschützen will, doch ich winke bloß ab. Ich habe kein Interesse an solchem Klatsch. »Also, jedenfalls tut es mir ehrlich leid, dass ich mich zur Komplizin gemacht 
     habe oder wie auch immer du das nennst, aber das ist jetzt vorbei. Ich habe nicht vor, dir in die Quere zu kommen, Ever. Solange du mir auch nicht in die Quere kommst.«


    Ich frage mich, ob das erneut eine kaum verhohlene Drohung war, und will ihr gerade erklären, dass ich Wichtigeres zu tun habe und ich nie auf die Idee käme, im Beliebtheitsduell zwischen ihr und Stacia die Schiedsrichterin zu spielen, als ich Haven sehe.


    Sie steht am Ende des Flurs und bohrt ihren Blick in meinen, bis alles verblasst, außer der eisigen Kälte ihrer Energie, der schneidenden Wucht ihres grenzenlosen Hasses und ihrem auffordernd gekrümmten Finger.


    Und ehe ich mich’s versehe, bin ich weg. Honors Stimme ist nur noch ein vages, entferntes Summen, während ich hinter Havens azurblauer Schleppe herjage. Sie schwebt davon und winkt mir noch einmal, bevor sie um die Ecke verschwindet, und ich renne los, um sie einzuholen.

  


  
    

    SECHS


    Mit geschlossenen Augen stehe ich vor der Tür und führe rasch eine der kurzen und einfachen Meditationen aus, die mir Ava beigebracht hat und mit denen ich mich selbst stärken kann. Ich stelle mir ein strahlend weißes Licht vor, das durch meinen Körper strömt und alle meine Zellen durchdringt, während meine Finger beklommen nach dem Amulett an meinem Hals tasten. Das Sortiment von Kristallen, das mich vor Bösem bewahren und all meine Chakren beschützen soll, vor allem mein fünftes – das Zentrum für mangelhaftes Urteilsvermögen und die falsche Verwendung von Informationen –, meinen größten Schwachpunkt, der mich im Falle eines Angriffs in den ewigen Abgrund stürzen würde.


    Ich nehme mir die Zeit, um telepathisch Verbindung zu Damen aufzunehmen und ihm mitzuteilen, dass es möglicherweise schon begonnen hat, und ihn gleichzeitig an sein Versprechen zu erinnern, sich rauszuhalten, solange ich ihn nicht ausdrücklich um Hilfe rufe.


    Dann hole ich tief Luft und stoße die Tür auf. Ich gehe über in hässlichem Pink gefliesten Fußboden und bleibe erst kurz vor den weißen Waschbecken stehen, die in einer Reihe aus der Wand herausragen. In entspannter Haltung und mit locker herabhängenden Armen sehe ich zu, wie Haven die Türen sämtlicher Kabinen auftritt, um sich zu vergewissern, dass wir allein sind. Schließlich dreht sie 
     sich um, stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich abschätzig an, ohne dass dies ihr neuerdings so makelloses Gesicht verunstalten würde.


    »So beginnt also das Abschlussjahr.« Sie lächelt hämisch, und der Saphir zwischen ihren Brauen fängt das Neonlicht auf und glitzert. »Wie findest du es bis jetzt? Deine Lehrer – deine Stunden – ist alles so, wie du es dir erträumt hast?«


    Ich zucke die Achseln und weigere mich, mehr preiszugeben, weigere mich, mich in ihr Spiel verwickeln zu lassen. Das hier ist genau die Art von nutzlosem Wortgeplänkel, wie es Roman liebte, und wenn ich schon bei ihm nicht darauf eingegangen bin, werde ich ihr den Gefallen garantiert auch nicht tun.


    Sie mustert mich weiterhin, von meinem Schweigen nicht im Geringsten eingeschüchtert. Wenn überhaupt, dann ermutigt es sie eher. »Tja, also was mich betrifft, so entwickelt es sich sogar noch besser als geplant. Bestimmt ist dir schon aufgefallen, wie beliebt ich bin. Ehrlich gesagt, kann ich mich gar nicht entscheiden, ob ich Cheerleader werden, mich zur Klassensprecherin wählen lassen oder beides zugleich machen soll. Was meinst du?« Sie hält inne und lässt mir genug Zeit, um meine Meinung zu äußern, doch als ich es nicht tue, fährt sie achselzuckend fort. »Ich meine, sehen wir der Wahrheit doch ins Auge, ich will ja nicht angeben, aber es steht völlig außer Zweifel, dass ich jetzt alles tun kann, was ich will. Sicher hast du bemerkt, wie die Leute mich ansehen und wie sie mir nachlaufen. Es ist wie …« Ihre Augen leuchten auf, und ihre Wangen laufen leuchtend rosa an, während sie sich die Arme um die Taille schlingt und sich in einem Anfall von Eigenliebe selbst umarmt. »Es ist, als wäre ich ein Rockstar oder so was – sie können gar nicht genug von mir kriegen!«


    Ich seufze so laut, dass sie es hört, und begegne ihrem eingebildeten Blick mit restlos gelangweilter Miene. »Glaub mir, ich hab’s bemerkt«, sage ich und wische ihr das triumphierende Grinsen schlagartig aus dem Gesicht, als ich hinzufüge: »Ein Jammer, dass es nicht echt ist. Ich meine, dessen bist du dir doch bewusst, oder? Du fabrizierst das alles. Du lockst sie gezielt an, nimmst ihnen jede Wahlmöglichkeit und raubst ihnen den freien Willen, genau wie Roman es getan hat. Es ist nicht echt.«


    Sie lacht und tut meine Worte mit einer Handbewegung ab. Dann umkreist sie mich langsam, bis sie schließlich direkt vor mir stehen bleibt. »Mal im Ernst. Ich meine, was willst du eigentlich, Ever? Bist du vielleicht ein bisschen neidisch, weil ich es endlich an Tisch A geschafft habe, während du immer noch eine Blindgängerin bist, die auf ewig bei den Nieten hocken bleibt?«


    Ich verdrehe die Augen und denke an mein altes Leben in Eugene, Oregon, damals, als ich ein wandelndes Klischee der Beliebtheit war. Und obwohl ich es lange vermisst habe, vor allem die scheinbare Einfachheit daran – die Regeln der Angepasstheit, die mir damals so leicht zu befolgen schienen – , würde ich für nichts auf der Welt wieder so leben wollen. Es reizt mich überhaupt nicht mehr.


    »Wohl kaum.« Ich funkele sie aus schmalen Augen an. »Allerdings bin ich überrascht, wie begeistert du dich hineingestürzt hast. Ich meine, wenn man bedenkt, dass du dich früher immer total über sie lustig gemacht hast. Aber das hast du vermutlich nur getan, um zu verbergen, dass du insgeheim eine von ihnen sein wolltest. Du hast so getan, als sei dir egal, dass sie dich geschnitten haben, obwohl es dir in Wirklichkeit ganz schön was ausgemacht hat.« Ich schüttele den Kopf und sehe sie mitleidig an, was sie, falls 
     ich aus ihrem Gesichtsausdruck schließen darf, nur noch mehr aufbringt. »Aber deshalb hast du mich ja bestimmt nicht hierher zitiert«, fahre ich fort, da ich endlich zur Sache kommen will. »Warum spuckst du nicht endlich aus, worum es geht? Was musst du mir denn so dringend sagen, dass es nicht warten kann und unbedingt hier in dieser potthässlichen Kloanlage besprochen werden muss?«


    Ich warte geduldig, dass sie endlich spricht, während ich im Stillen die Versprechen wiederhole, die ich mir selbst gegeben habe.


    Ich beginne den Kampf nicht.


    Ich hole nicht zum ersten Schlag aus und versetze ihr nicht den ersten Fausthieb oder irgendetwas dergleichen.


    Ich schöpfe alle anderen Möglichkeiten aus, ehe die Sache zu eskalieren droht.


    Ich setze ihrem Leben kein Ende, es sei denn mein Leben oder das eines anderen ist bedroht.


    Ich überlasse es ihr, den ersten Schritt zu tun.


    Doch wenn sie ihn tut, tja, von dem Moment an bin ich nicht mehr dafür verantwortlich, was mit ihr geschieht …


    Sie seufzt genervt und sieht mich an, als täte mein Anblick ihr weh. »Ach, und jetzt hast du Angst, dass du am ersten Schultag dabei erwischt wirst, wie du heimlich auf dem Klo herumlungerst?« Sie schnalzt mit der Zunge gegen die Innenseite ihrer Wange und hebt eine Hand, um die zahlreichen silbernen und blauen Ringe zu bewundern, die sie an jedem Finger trägt. »Warum du derart großen Wert darauf legst, dich so normal zu verhalten – so lächerlich gewöhnlich –, werde ich nie begreifen. Mal im Ernst, du bist wirklich der jämmerlichste Abklatsch einer Unsterblichen, den ich je gesehen habe. Roman hatte Recht: Du und Damen, ihr seid alle beide nichts als Platzverschwendung.« Sie 
     atmet so heftig aus, dass ein Hauch bitterer Kälte durch den Raum weht. »Was bringt dir das eigentlich im Endeffekt ein? Einen Orden und eine hübsch gerahmte Urkunde, auf der dir bestätigt wird, dass du unangefochten die allerschlimmste Streberin bist?«


    Sie streckt mir die Zunge heraus und verdreht die Augen auf eine Art, die mich an die alte Haven erinnert, die Haven, mit der ich einmal befreundet war, doch ebenso rasch ist es wieder vorbei, und sie fährt fort: »Aber was noch wichtiger ist – warum kümmert dich das überhaupt? Denn nur für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast: Die Schulordnung ist für Leute wie uns ziemlich belanglos. Wir können tun, was immer uns verflucht noch mal in den Sinn kommt, wann auch immer wir wollen, und niemand kann uns aufhalten. Also solltest du jetzt nicht nur ein bisschen lockerer werden und dich mal wieder entspannen, sondern du könntest auch dein Talent als Schleimerin wesentlich besser nutzen. Wenn du nämlich überhaupt bei jemandem gut angeschrieben sein willst, dann am besten bei mir.« Sie runzelt die Stirn und sieht mir direkt in die Augen. »Ich meine, Damen hast du ja schon ruiniert – seit er mit dir zusammen ist, wird er irgendwie immer langweiliger.« Sie lässt sich Zeit, um über ihre eigene Bemerkung zu grinsen. »Trotzdem überlege ich mir, in seinen Englischunterricht in der fünften Stunde zu wechseln, und wenn, dann werde ich mich wahrscheinlich auch gleich neben ihn setzen. Stört dich das?«


    Achselzuckend beschäftige ich mich mit meinen Fingernägeln, obwohl sie sauber, glatt und unlackiert sind und so kurz, dass es nicht viel zu sehen gibt. Aber ich gehe nicht auf ihre Provokation ein, und ich werde ihr garantiert nicht die Genugtuung gönnen, die sie sich wünscht.


    Im Grunde ist es ihr auch egal; sie hört sich viel lieber 
     selbst reden, und so schwafelt sie einfach weiter. »Ich meine, einerseits hat er diese gefährlich-verruchte Ausstrahlung total verloren, die mir so gefallen hat, andererseits könnte ich wetten, dass er irgendwo ganz tief in seinem Inneren noch eine ordentliche Portion davon vergraben hat. Ganz, ganz tief drinnen.« Auf einmal sieht sie mich mit leuchtendem Blick an. »Wenn etwas nämlich dermaßen tief verwurzelt ist, wenn sich etwas über so viele Jahrhunderte zurückverfolgen lässt, dann ist es schwer, es komplett abzuschütteln, falls du mir folgen kannst.«


    Ich habe nicht nur keine Ahnung, was sie meint, sondern kann auch nicht in ihren Kopf spähen, um selbst nachzusehen, da ihr Schutzschild dafür viel zu mächtig ist. Ich kann bloß dastehen und so tun, als wäre es mir egal. So tun, als würden mich ihre Worte nicht im Geringsten neugierig machen oder interessieren, obwohl ich zu meiner Schande gestehen muss, dass das Gegenteil zutrifft.


    Sie weiß etwas. So viel steht fest. Das ist nicht nur gespielt. Sie weiß irgendetwas über Damen oder vielmehr seine Vergangenheit – und sie bettelt mich praktisch an, ihr das Geheimnis abzuluchsen.


    Und genau deshalb kann ich nicht.


    »Ich meine, du hast es dir wahrscheinlich schon gedacht, aber Roman hat mir einige ziemlich üble Geschichten erzählt. Manches davon weißt du sicher schon, also brauchen wir darüber nicht noch mal zu reden, aber dann hab ich neulich seine Sachen durchgeschaut und bin auf einen dicken Stapel Tagebücher gestoßen.« Sie hält inne, um ihre Worte auf mich wirken zu lassen. »Also, das hättest du wirklich sehen müssen – es waren echt Unmengen von Tagebüchern, ganze Kisten voll. Offenbar hat Roman alles notiert. Er hat Hunderte, Mann, vielleicht sogar Tausende von Tagebüchern 
     geführt – ich konnte sie gar nicht mehr zählen. Aber jedenfalls, soweit ich weiß, reichen sie Jahrhunderte weit zurück. Er hat nämlich nicht nur Antiquitäten und andere schöne Dinge gesammelt, sondern sozusagen Geschichte. Seine Geschichte. Die Geschichte der Unsterblichen. Es gibt Fotos, gemalte Porträts, Karten, Briefe – alles Mögliche. Im Gegensatz zu Damen hat Roman Kontakt gehalten. Er hat nicht einfach sein Leben weitergelebt und die anderen Waisen sich selbst überlassen, sondern sich um sie gekümmert. Und nachdem hundertfünfzig Jahre vergangen waren und die Wirkung des Elixiers allmählich nachließ, hat er ein neues gemacht – ein besseres. Dann hat er sie alle aufgespürt und jeden erneut davon trinken lassen. Und das hat er die ganzen Jahre über beibehalten und nie auch nur einen Einzigen von ihnen im Stich gelassen. Nie hat er jemanden zu kurz kommen oder dahinsiechen – oder gar sterben – lassen, wie es Damen getan hat. Ich meine, Roman mag ja Probleme mit euch gehabt haben, aber es besteht wohl kein Zweifel daran, dass er gute Gründe dafür hatte – ihr wart seine einzigen Feinde. Die Einzigen, die ihn als einen schrecklichen, bösen Unsterblichen gesehen haben, der bekommen hat, was er verdient hat. Für alle anderen war er ein Held. Er hat für sie gesorgt und ihnen ein besseres – ewiges – Leben verschafft. Im Gegensatz zu euch beiden hat er daran geglaubt, die Reichtümer mit denen zu teilen, die er für würdig hielt, und das hat er freigebig getan.«


    Ich kneife die Augen noch enger zusammen, da mir langsam die Geduld ausgeht und sie das ruhig wissen soll. »Warum hat er es dann nicht freigebig mit dir geteilt?« Ich sehe sie durchdringend an. »Warum die große Show – warum hat er mich dazu überlistet, es dir zu geben?«


    Haven winkt bloß ab. »Das hatten wir doch schon; er hat sich bloß einen kleinen Spaß erlaubt. Ich war nie wirklich in Gefahr. Er hätte mich sofort zurückgeholt, wenn es nötig gewesen wäre.« Sie schüttelt genervt den Kopf, von meiner Unterbrechung eindeutig verärgert. »Jedenfalls«, sagt sie und betont das Wort extra, »wegen der Tagebücher und Fotos und so – sagen wir einfach, dass einiges davon hochinteressant für dich wäre.« Sie macht eine Pause, offenbar in der Hoffnung, dass ich sie dann anflehe, mir mehr zu verraten.


    Aber das wird nicht passieren. Obwohl ihre Worte mich schlagartig an etwas erinnern, das Roman und Jude erwähnt haben, als sie auf ein schmutziges Geheimnis in Damens Vergangenheit anspielen wollten – obwohl ich immer wieder an gestern denken muss, als ich im Pavillon auf das Leben gestoßen bin, das Damen so unbedingt vor mir verborgen halten wollte –, ich darf nicht um mehr betteln. Ich darf ihr nicht verraten, dass es funktioniert – dass es mich interessiert – und dass mir ihre Worte unter die Haut gegangen sind. Ich darf sie diese Runde nicht gewinnen lassen.


    Also hebe ich stattdessen seufzend die Schultern, als wäre ich unbeschreiblich gelangweilt und würde mich nicht im Geringsten für das interessieren, was sie mir noch sagen könnte.


    Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Na, egal. Du kannst mich mit deiner ganzen Seufzerei und Achselzuckerei nicht täuschen. Ich weiß, dass du es wissen willst, und das nehm ich dir auch gar nicht übel. Damen hat Geheimnisse. Große, schlüpfrige, schmutzige, dunkle Geheimnisse.« Sie dreht sich zum Spiegel um und beugt sich näher hin, während sie ihr Haar aufplustert und sich selbst bewundert, hingerissen 
     von ihrem eigenen Spiegelbild. »Aber es ist mir absolut recht, wenn wir uns das für einen anderen Tag aufsparen. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich deinen Standpunkt nicht verstehen würde – Vergangenheit ist Vergangenheit und so. Bis zu dem Tag, an dem sie wiederkommt und dich hinterrücks überfällt. Aber egal. Ich meine, Damen ist einfach so groß, dunkel und gut aussehend, wen kümmert da schon, was für Grausamkeiten er im Lauf der letzten paar hundert Jahre verbrochen hat, oder?« Sie zieht eine Braue hoch, sieht mich mit geneigtem Kopf an und lässt ihre dunklen, glänzenden Haare in Wellen übers Kleid fallen. Langsam und bedächtig geht sie auf mich zu, während sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern zwirbelt und sich nach Kräften bemüht, mich aus der Fassung zu bringen.


    »Das Einzige, worüber du dir momentan Sorgen machen musst, ist deine Zukunft. Denn, wie wir ja beide wissen, wird sie womöglich nicht so lang ausfallen, wie du ursprünglich angenommen hast. Ich meine, du glaubst ja sicher nicht mehr, dass ich dich bis in alle Ewigkeit herumlaufen lasse. Mann, du kannst von Glück reden, wenn ich dich bis Ende des Halbjahrs am Leben lasse.« Erst dicht vor mir bleibt sie stehen und lässt mit höhnischem Blick ihre Worte vor mir baumeln wie die Schlange den Apfel vor Eva und fordert mich quasi auf, davon zu kosten.


    Doch ich schlucke nur schwer und sorge mühsam dafür, dass meine Stimme fest klingt und nicht zittert, als ich ihr erwidere: »Damen und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Und ich weiß ganz genau, wie Damens Herz ist – nämlich gut. Wenn du also nichts weiter zu sagen hast, verschwinde ich jetzt.«


    Ich gehe auf die Tür zu und will jetzt unbedingt weg, 
     bevor das Ganze eskaliert, doch noch ehe ich dort angelangt bin, stellt sie sich mir in den Weg.


    Mit verschränkten Armen, erbitterter Miene und zu Schlitzen verengten Augen zischt sie mich an: »Du gehst überhaupt nirgendwohin, Ever. Ich bin noch nicht einmal ansatzweise mit dir fertig.«

  


  
    

    SIEBEN


    Ich starre sie an und weiß, dass mir nur wenige Sekunden bleiben, um zu entscheiden, ob ich mich an ihr vorbei nach draußen drängen soll, damit wir beide die dringend benötigte Zeit bekommen, um uns zu beruhigen – oder ob ich stehen bleibe und versuche, mich mit ihr auseinanderzusetzen, beziehungsweise sie glauben zu lassen, dass sie diese Runde »gewonnen« hat.


    Mein Schweigen liefert ihr die Ermunterung, die sie braucht, um genau da weiterzumachen, wo sie aufgehört hat. »Willst du mir wirklich weismachen, dass du und Damen keine Geheimnisse voreinander habt?« Ihr Tonfall passt perfekt zu ihrer spöttischen Miene. »Ganz im Ernst? Überhaupt keine?« Sie wirft lachend den Kopf in den Nacken und lässt einen milchweißen, von Schmuck überladenen Hals sehen und dazu das matte Blinken eines bunten Ouroboros-Tattoos. Es erinnert mich an das, das Roman hatte und vor ihm Drina, nur dass Havens wesentlich kleiner ist und von ihrer langen Mähne meist verdeckt wird. Ihr Selbstbewusstsein hat jedes vernünftige Maß weit hinter sich gelassen, und sie hält mein Schweigen für Beklommenheit und Angst. »Also bitte«, sagt sie und klimpert mit den Wimpern. »Mach dir bloß nichts vor, und versuch gar nicht erst, mir etwas vorzumachen. Sechshundert Jahre sind eine wahnsinnig lange Zeit, Ever. So lang, dass es sich keine von uns auch nur vorstellen kann. Allerdings ist es 
     genug Zeit, um ein paar schmutzige Leichen im sprichwörtlichen Keller anzuhäufen, nicht wahr?«


    Sie lächelt mit einem Ausdruck von Wahnsinn in den Augen, und ihre Energie ist so frenetisch, so intensiv, dass mein einziges Ziel ist, sie in Schach zu halten. Sie daran zu hindern, etwas anzufangen, was sie garantiert bereuen wird.


    »Nichts davon betrifft mich«, sage ich, darauf bedacht, meine Stimme fest und sicher klingen zu lassen. »Unsere Vergangenheit formt uns vielleicht, aber sie definiert uns nicht. Es hat also wirklich keinen Sinn, noch länger darauf herumzureiten.«


    Ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen, als sie die Brauen zusammenzieht und noch näher auf mich zugeht. Ihr Gesicht ist meinem so nahe, dass ich den Hauch ihres eisigen Atems auf der Wange spüre.


    »Stimmt.« Sie lässt den Blick über mich wandern. »Aber manches ändert sich doch nie. Manche Gelüste werden einfach größer und größer, falls du weißt, was ich meine.«


    Ich weiche zu den Waschbecken zurück, lehne mich mit der Hüfte gegen eines davon und seufze, um ihr zu zeigen, wie entsetzlich mich das alles langweilt, doch sie bleibt völlig ungerührt. Es kümmert sie nicht im Geringsten. Das hier ist ihre Bühne, ich bin ihr Publikum, und diese spezielle Aufführung ist noch lange nicht beendet.


    »Ich meine, machst du dir nie Sorgen?« Sie kommt auf mich zu und schließt mit wenigen Schritten den Abstand zwischen uns. »Dass du nie dazu im Stande sein wirst, ihn wirklich zu befriedigen, in der Form, wie er oder vielmehr wie es jeder Mann einfach dringend braucht?«


    Ich mache Anstalten, den Blick abzuwenden – versuche es mit aller Kraft –, doch irgendetwas lässt mich nicht. Sie lässt mich nicht. Irgendwie blockiert sie meinen Blick.


    »Machst du dir nie Sorgen darüber, dass er sich mit der Zeit wegen all dieser Enthaltsamkeit und Angst zu langweilen beginnt, bis ihm keine andere Wahl mehr bleibt, als sich davonzuschleichen und irgendwo anders ein bisschen … ähm, sagen wir, Abwechslung zu suchen?«


    Ich atme, sehe sie nur an und atme. Konzentriere mich auf das Licht in mir und tue mein Möglichstes, angesichts dieses plötzlichen Kontrollverlusts nicht in Panik zu verfallen.


    »Ich an deiner Stelle würde mir Sorgen machen. Große Sorgen. Was du von ihm verlangst, ist nämlich, na ja, es ist einfach unnatürlich, oder nicht?« Sie reibt sich die Arme und erschauert, als wäre es zu schrecklich, zu unvorstellbar, als würde es sie mehr betreffen als mich. »Trotzdem wünsche ich dir natürlich das Allerbeste dafür, zumindest solange es hält.«


    Sie entlässt mich aus ihrem Griff, mustert mich aber weiterhin. Es amüsiert sie, wie mich soeben unwillkürlich schauderte, und wie sehr ich mich bemühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie mich verstört hat.


    Ihre Unterlippe schiebt sich über die Oberlippe, während sie mich abschätzig ansieht. »Was ist los, Ever? Du siehst ein bisschen … verstört aus.«


    Ich konzentriere mich weiterhin darauf, langsam und tief zu atmen, und überlege erneut, ob ich davonrennen oder ihr gestatten soll, die Sache noch weiter zu treiben. Schließlich bleibe ich, in der Hoffnung, sie wieder etwas zur Vernunft bringen zu können. Mal im Ernst, geht es darum?, denke ich. Du hast mich in dieses Klo gelockt, damit du deine Bedenken über Damens und mein Sexualleben äußern kannst? Ich schüttele den Kopf, als wäre ich einfach zu träge, um mir auch nur die Mühe zu machen, es laut zu sagen.


    Oder vielmehr unser mangelndes Sexualleben. Lachend fängt sie meinen Blick auf und verdreht die Augen. »Glaub mir, Ever, wie du wohl weißt, habe ich noch viel größere Pläne. Und dank dir habe ich sowohl die Zeit als auch die Macht, sie durchzuziehen. Weißt du noch, was ich letztes Mal gesagt habe, als ich dich gesehen habe – an dem Abend, als du Roman umgebracht hast?«


    Ich will es schon abstreiten, doch ebenso schnell zwinge ich mich, es sein zu lassen. Es hat keinen Zweck, es noch einmal zu wiederholen. Das wird ihre Meinung nicht ändern. Obwohl Jude ein komplettes Geständnis abgelegt hat, bin ich in ihren Augen trotzdem verantwortlich für diesen speziellen Vorfall, und ich kann nichts dagegen tun.


    »Nur weil du ihm den Schlag nicht verpasst hast, heißt das nicht, dass du keine Komplizin gewesen wärst. Es macht dich nicht weniger mitschuldig.« Sie lächelt und lässt einen Moment lang blendend weiße Zähne aufblitzen, während sie noch einmal gegen sämtliche Klotüren tritt und ihre Worte beim Weitersprechen mit lautem Donnern und Krachen untermalt. »Hast du das nicht auch vor ein paar Minuten deiner guten Freundin Honor erzählt? Tatsache ist nämlich, dass du dort warst, als er hineingeplatzt ist, und du nichts getan hast, um es zu verhindern. Du hast nur dagesessen und es geschehen lassen, ohne auch nur einen Finger zu seiner Rettung zu rühren. Das macht dich zur Komplizin und zur Mitschuldigen zugleich. Um einmal dein eigenes Argument gegen dich zu verwenden.«


    Sie hält inne, dreht sich um und sieht mich an, während sie abwartet, wie ich auf ihre Worte reagiere. Ich soll wissen, dass sie nicht nur meine Gespräche überwacht, sondern womöglich auch zu weitaus mehr im Stande ist.


    Ich strecke die Hände vor mir aus, die Handflächen in 
     einer Geste des Friedens in ihre Richtung gedreht, in der Hoffnung, die Sache zu klären, ehe es zu spät ist. »Wir müssen das nicht tun. Du musst das nicht tun. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht einfach friedlich nebeneinanderher leben können. Keinen Grund, warum du das hier unbedingt durchziehen …«


    Doch ich kann meinen Satz nicht einmal zu Ende sprechen, als ihre Stimme mich schon übertönt, ihre Augen dunkel werden und ihre Miene sich verhärtet. »Spar dir die Mühe. Du stimmst mich nicht um.«


    Sie meint jedes Wort, das sie sagt, das sehe ich ihr an. Trotzdem steht zu viel auf dem Spiel, und mir bleibt nichts anderes übrig, als es weiter zu probieren. »Okay, gut. Du bist also entschlossen, deine Drohung wahrzumachen, und du glaubst, ich kann dich nicht aufhalten. Egal. Das werden wir ja sehen. Aber bevor du etwas tust, was du garantiert bereuen wirst, musst du wissen, dass das Zeitverschwendung ist. Falls du es nämlich noch nicht kapiert hast, ich bedauere ebenso sehr wie du, was Roman zugestoßen ist. Mir ist völlig klar, dass das schwer zu glauben ist, aber es stimmt. Und obwohl ich es nicht ungeschehen machen kann, obwohl ich zu spät gekommen bin und zu langsam war, um Jude aufzuhalten, wollte ich nie, dass es so weit kommt. Ich wollte nie, dass das passiert. Am Schluss habe ich wesentlich besser verstanden, wer Roman wirklich war, was ihn angetrieben hat, und warum er getan hat, was er getan hat. Und deswegen habe ich ihm vergeben. Deshalb bin ich ja zu ihm gegangen, um ihm zu erklären, dass ich einen Waffenstillstand mit ihm schließen will. Ich hatte ihn gerade davon überzeugt, wir hatten uns gerade darauf geeinigt, zusammenzuarbeiten, als Jude hereinkam, die ganze Situation missverstanden hat und – tja, den Rest 
     kennst du ja. Aber Haven, ich habe es nie kommen sehen. Sonst hätte ich ihn aufgehalten. Ich hätte es nie geschehen lassen. Als ich endlich begriffen hatte, was passierte, war es zu spät, um den Lauf der Dinge aufzuhalten. Es war ein tragisches Missverständnis, aber weiter nichts. Es war nicht heimtückisch, es war nicht geplant, es war nichts von dem, was du vermutest.« Ich nicke, da ich selbst nicht ganz von meinen Äußerungen überzeugt bin, aber trotzdem um jeden Preis Haven davon überzeugen will.


    Ob Jude die Situation wirklich missverstanden und nur versucht hat, mich zu beschützen – oder ob er wesentlich finsterere Absichten hegte und mich daran hindern wollte, das Gegengift zu ergattern, damit er mich nach Hunderten von Jahren der Zurückweisung endlich haben konnte, ist etwas, worüber ich mir seit dem Abend, an dem das alles geschehen ist, unentwegt den Kopf zerbreche. Und ich bin noch immer zu keinem Schluss gekommen.


    »Er hat gedacht, ich sei in Gefahr, hätte mich übernommen und würde von schwarzer Magie beherrscht. Er hat rein instinktiv gehandelt, nicht mehr und nicht weniger. Ehrlich, du kannst deinen ganzen Zorn auf mich richten, aber bitte lass Jude heraus, okay?«


    Obwohl ich mein Möglichstes tue, um sie zu überzeugen, haben meine Worte keinerlei Wirkung. Sie perlen an ihr ab wie Regentropfen an einer Fensterscheibe und hinterlassen zwar eine schwache Spur, dringen aber nicht wirklich zu ihr durch.


    »Du willst Jude beschützen – das ist dein Problem.« Sie zuckt die Achseln, als wäre er so uninteressant wie die Boy Group vom letzten Jahr. »Aber du musst wissen, dass du das nur auf einem Weg schaffst, und zwar, indem du ihn trinken lässt. Sonst ist es kein fairer Kampf. Er würde es 
     niemals überleben. Er würde mich niemals überleben.« Erneut wendet sie sich zu den Kabinentüren um und tritt eine nach der anderen in so rascher Abfolge auf, dass es wie ein Rausch aus Tempo und Tönen ist, den ich nur staunend beobachten kann.


    Übrigens habe ich nicht vor, Jude oder sonst jemanden zum Unsterblichen zu machen. Doch selbst wenn ich sie nicht dazu überreden kann, ihn in Ruhe zu lassen, gibt es noch eine letzte Sache, die ich sagen kann. Etwas, das sie sicherlich nicht weiß, etwas, das sie wahrscheinlich noch wütender macht, aber sie muss es trotzdem erfahren. Sie muss wissen, was ihr ach so geliebter Roman im Schilde führte.


    »Jetzt hör mal gut zu«, sage ich mit gelassener Miene, da sie sehen soll, dass ich von ihrer Show mit dem demonstrativen Türeneintreten nicht im Geringsten beeindruckt oder eingeschüchtert bin. »Der einzige Grund, aus dem ich dir das nicht schon längst gesagt habe, ist, dass ich es nicht für nötig gehalten habe, und ich wollte dich nicht noch mehr verletzen als ohnehin schon. Aber Roman wollte sich absetzen. « Ich sehe sie durchdringend an und registriere, wie sie kaum merklich zusammenzuckt, aber immer noch heftig genug für mich, um mit neuer Überzeugungskraft weiterzureden. »Er wollte zurück nach London – nach jolly old England, wie er es genannt hat. Hat gemeint, unsere Stadt sei ihm zu langweilig, und es gäbe nicht genug action und dass er weder sie noch irgendetwas darin jemals vermissen werde.«


    Sie schluckt schwer und schiebt sich den Pony aus den Augen – zwei für sie typische Merkmale, die beweisen, dass sie doch nicht so runderneuert und verwandelt ist, sondern eine ziemliche Menge der ganzen alten Unsicherheiten und 
     Zweifel überlebt haben. Doch sie präsentiert noch immer eine Fassade von gespielter Tapferkeit. »Netter Versuch, Ever«, sagt sie. »Jämmerlich, aber durchaus der Mühe wert, nicht wahr? Verzweifelte Leute tun verzweifelte Dinge, sagt man nicht so? Wenn das irgendjemand bestätigen kann, dann doch wohl du.«


    Ich falte die Hände, als wären wir bloß zwei Freundinnen, die entspannt miteinander plaudern. »Du kannst es so lange leugnen, wie du willst, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Er hat es mir an dem Abend erklärt, in allen Einzelheiten. Er hat sich eingeengt gefühlt, erstickt, und hat gesagt, er muss einfach mal aus allem raus. In eine andere Stadt ziehen, die größer und aufregender ist – eine Stadt, wo er seine Ruhe vor dem Laden, vor Misa, Rafe, Marco, oh, und natürlich vor dir hat.«


    Sie stemmt die Hände in die Hüften und versucht, stark zu wirken, hart und völlig unerschütterlich, aber ihr Körper spricht eine andere Sprache und verrät sie mit einem leichten Zittern.


    »Oh, na klar, sicher.« Sie rollt theatralisch mit den Augen. »Jetzt soll ich also glauben, dass Roman das alles ausgerechnet dir anvertraut hat, aber mir gegenüber, der Person, mit der er geschlafen hat, nichts davon erwähnt hat? Ich meine, mal im Ernst, Ever, das ist einfach nur noch albern und lächerlich – sogar für deine Verhältnisse.«


    Ich zucke nur die Achseln, da ich mir sicher bin, dass es funktioniert, dass meine Worte auf sie wirken. Ich mustere sie von Kopf bis Fuß, studiere sie genau, da ich es ja vielleicht ein bisschen übertreibe und hier und da ein bisschen ausschmücke, doch im Großen und Ganzen stimmt es. Er hatte vor, sie zu verlassen, und trotzdem ist sie versessen darauf, Jude und mich in seinem Namen zu vernichten.


    »Er hat gewusst, dass du ein Riesentheater gemacht hättest, wenn er es dir gesagt hätte, und du weißt doch, wie er so was gehasst hat. Kein Mensch behauptet, dass er dich nicht mochte, Mann, Haven, ich bin sicher, er mochte dich ganz gern. Zumindest warst du ein angenehmer Zeitvertreib für ihn. Aber täusch dich nicht. Roman hat dich nicht geliebt. Er hat dich nie geliebt. Du hast es ja selbst gesagt. Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass es in jeder Beziehung immer einen gibt, der mehr liebt als der andere – waren das nicht deine Worte? Und dann hast du sogar noch zugegeben, dass das in eurem Fall du warst. Dass du Roman geliebt hast und er dich nicht. Aber das ist ja nicht deine Schuld oder so. Also nimm es nicht zu schwer und mach dir keine Vorwürfe. Roman war einfach völlig unfähig, überhaupt irgendjemanden zu lieben. Am nächsten kamen dem noch seine Gefühle für Drina, aber auch das war keine Liebe. Es war eher eine Obsession. Drina hat seine Gedanken beherrscht. Erinnerst du dich noch an seine Finsternis-Anfälle, wie du sie immer genannt hast? Wenn er sich stundenlang allein in seinem Zimmer eingeschlossen hat? Weißt du, was er da gemacht hat? Er hat versucht, Verbindung zu Drinas Seele aufzunehmen, damit er sich nicht so mutterseelenallein auf der Welt fühlt. Sie war der einzige andere Mensch, der ihm in seinen ganzen sechshundert Jahren je etwas bedeutet hat. Womit du, wie ich leider sagen muss, nichts weiter darstellst als eine weitere Kerbe in seinem Gürtel.«


    Sie ist still, so still, dass mir mulmig wird und ich mich frage, ob ich es zu weit getrieben habe, doch ich höre nicht auf. »Du schwörst Rache für den Tod eines Typen, der dich im nächsten Moment hätte sitzen lassen.«


    Sie funkelt mich aus so schmalen Augenschlitzen an, dass ich die Pupillen kaum mehr sehe, ihre Brauen ziehen sich 
     zusammen, und der Saphir auf ihrer Stirn glüht dunkel und unheimlich. Und auf einmal fangen sämtliche Wasserhähne an zu sprudeln, die Seifenspender pumpen, die Klospülungen rauschen, die Händetrockner blasen und Massen von Klopapierrollen fliegen durch den Raum und prallen von den Wänden ab.


    Und obwohl auf der Hand liegt, dass sie das macht, kann ich unmöglich sagen, ob es Absicht war oder die Folge der außer Kontrolle geratenen Wut, die ich ausgelöst habe.


    So oder so, es schreckt mich nicht. Jetzt, da ich weiß, dass es funktioniert, habe ich keine andere Wahl als weiterzumachen.


    Ich gehe an den Waschbecken entlang und drehe gelassen einen Wasserhahn nach dem anderen zu. »Dieser Rachefeldzug ist doch absolut unsinnig. Deine große Liebesgeschichte mit Roman war nichts weiter als – na ja, er würde vielleicht sagen, ein paar mittelmäßige Vögeleien, Kumpel. « Ich sehe sie an und gestatte mir ein kleines Lächeln über meinen spontan gelungenen britischen Akzent. »Also warum vergeudest du deine Zeit damit, eine Vergangenheit zu rächen, die es nie wirklich gegeben hat, wo du doch eine Zukunft deiner Wahl in Händen hältst?«


    Kaum habe ich zu Ende gesprochen, geht sie auf mich los.


    Und zwar mit voller Wucht.


    Sie fegt mich einfach quer durch den Raum und knallt mich gegen die pinkfarben geflieste Wand. Mein Kopf schlägt so hart dagegen, dass das entsetzliche dumpfe Geräusch durch den ganzen Raum hallt und ein Rinnsal aus warmem Blut aus der offenen Wunde auf mein Kleid tropft.


    Ich stolpere nach vorn, nur um wieder zurückzufallen. Wankend ringe ich um mein Gleichgewicht, doch ich bin 
     so schockiert, so wackelig und so benommen, dass ich mich nicht gegen die Finger wehren kann, die sich in meine Schultern graben und mich an Ort und Stelle festnageln.


    Havens Gesicht schwebt nur wenige Zentimeter vor meinem. »Täusch dich nicht, Ever«, herrscht sie mich an. »Ich habe nicht nur Rache für Roman geschworen, sondern Rache gegen dich.« Ihr Blick bohrt sich mit solchem Hass in meinen, dass ich nicht anders kann, als mich abzuwenden und die Augen zu schließen. Ich spüre ihren eisigen Atem auf meiner Wange und ihre Lippen an meinem Ohr, als sie sich einen Moment lang gegen mich lehnt und ihren Sieg auskostet.


    Die Hähne versiegen, die Klos verstummen, die Trockner schalten sich ab, während Ströme von Flüssigseife langsam über den Boden fließen und in den Fugen versickern. Havens Stimme ist ein raues, heiseres Flüstern. »Du hast mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hat. Und du hast mich auch so gemacht. Wenn also irgendjemand schuld ist, dann du. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin. Und jetzt kommst du auf die Idee, dass dir das Ergebnis nicht gefällt und willst mich aufhalten?« Sie lehnt sich zurück, um mich besser zu sehen, wobei ihre Hand dem Amulett an meinem Hals gefährlich nahe kommt. »Tja, Pech gehabt.« Sie lacht, schnippt mit den Fingern gegen die Steine und lässt meinen ganzen Körper erstarren. »Es war deine Entscheidung, mir das Elixier einzuflößen, deine Entscheidung, mich zu verwandeln, deine Entscheidung, mich genau zu dem zu machen, was ich jetzt bin, und es gibt kein Zurück.«


    Mit ihrem Blick fordert sie mich heraus, es abzustreiten. Aber ich kann ihr nicht in die Augen sehen. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, gegen meinen Schwindel 
     anzukämpfen und um baldige Heilung zu bitten. Ich ringe um jeden Atemzug und kann meine Worte nur zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen. »Du machst dir nicht nur was vor, sondern du bist vollkommen auf dem Holzweg.« Ich fülle meine Lungen mit Luft und umgebe mich mit weißem Licht, da ich alle Hilfe brauche, die ich kriegen kann. Das hier läuft überhaupt nicht so, wie ich es geplant habe.


    Ich habe ihre zierliche Gestalt als Mangel an Kraft aufgefasst – habe die Macht des Hasses ebenso unterschätzt wie die elektrische Energie, die in ihr pulsiert und sie mit einem offenbar unerschöpflichen Vorrat an Wut versorgt.


    Ich wahre eine neutrale Miene und spreche mit ruhigem Ton, da ich sie nicht auf meinen von Neuem aufgeschreckten Zustand hinweisen will. »Ich mag dich zur Unsterblichen gemacht haben – aber was du damit anfängst, liegt allein bei dir.« Die Worte erinnern mich an die Szene, die ich erst gestern manifestiert habe, abgesehen davon, dass sie nichts mit dem siegreichen Ausgang gemein hat, den ich geprobt habe.


    Und plötzlich spüre ich es. Meine Wunde ist geheilt. Meine Kraft ist zurückgekehrt. Ein Blick in ihre Augen sagt mir, dass sie es auch spürt.


    Und dann, im Handumdrehen, ist es auch schon vorbei.


    Sie hat mich bereits zur Seite gestoßen.


    Ist zur Tür gerannt.


    Wirft nur noch einen Blick über die Schulter. »Hey, Ever


    – bevor du mich über Vergebung belehren willst, solltest du dich vielleicht selbst ein bisschen schlaumachen. Es gibt tonnenweise Sachen, die du nicht über Damen weißt – Sachen, die er dir nie von sich aus verraten würde. Im Ernst. Kümmere dich lieber mal darum.«


    Ich antworte nicht. Ich weiß, dass ich sollte, doch die Worte wollen einfach nicht kommen.


    Ich fixiere sie mit meinem Blick, während sie weiterspricht. »Vergebung, Ever. Denk mal drüber nach. So leicht zu predigen – und so schwer zu praktizieren. Vielleicht solltest du dich selbst mal fragen, ob du dazu wirklich im Stande bist. Kannst du Damen die Sünden aus seiner Vergangenheit wirklich vergeben? Das ist es, was ich wissen will – und das ist auch der einzige Grund, warum ich dich jetzt am Leben lasse. Der einzige Grund, warum ich dich noch ein bisschen länger hier herumlungern lasse. Es ist zumindest ein interessantes Spektakel. Aber täusch dich nicht, sowie du anfängst, mich zu langweilen oder zu ärgern, tja, du kennst ja die Routine …«


    Und im nächsten Augenblick ist sie verschwunden.


    Nur ihre Worte hallen noch rings um mich herum wider.


    Spöttisch.


    Höhnisch.


    Sie verklingen nicht, als ich mir das Blut aus den Haaren wasche und mir ein frisches Kleid manifestiere.


    Ich bereite mich auf die Begegnung mit Damen vor, der sicher noch immer auf mich wartet.


    Ich will unbedingt die Beweise für das begraben, was soeben passiert ist, und zwar zusammen mit meinen bohrenden Zweifeln.

  


  
    

    ACHT


    Bist du sicher, dass es dir recht ist?«, frage ich Damen, mehr als einverstanden, ihn mitkommen zu lassen, wenn er will, aber dennoch in der Hoffnung, die Sache allein erledigen zu können. Zwischen ihm und Jude ist immer alles so seltsam, und obwohl mir der Grund dafür vollkommen klar ist, versuche ich trotzdem, die Spannung zu lockern, wann immer ich kann.


    Er nickt, und ein Blick in seine Augen versichert mir, dass es ihm recht ist. Sein Vertrauen in mich ist umfassend, genauso wie meines in ihn.


    »Soll ich warten oder später wiederkommen?«, fragt er, zu beidem gerne bereit.


    Ich schüttele nur den Kopf und werfe einen Blick auf den Laden. »Ich weiß ja nicht mal, wie lange es dauern wird. Keine Ahnung, was mich erwartet. Ich weiß nur, dass ich ihm nicht mehr länger aus dem Weg gehen kann. Haven hat ernsthaft vor, auf ihn loszugehen; sie macht garantiert keinen Rückzieher. Glaub mir, daran hat sie keinen Zweifel gelassen.« Ich schlucke heftig und wende mich ab. Nach wie vor bin ich erschüttert von der Szene in der Toilette. Mir ist immer noch schwindlig von ihrer Macht und ihrer Kraft, ganz zu schweigen von ihrer Fähigkeit, mich zu überrumpeln und mich auf eine Art und Weise zu kontrollieren, die ich nicht habe kommen sehen und auf die ich ganz gewiss nicht vorbereitet war. Doch als ich Damen erneut 
     ansehe, weiß ich, dass ich das Richtige tue, indem ich es herunterspiele. Er ist schon verstört genug; man muss es nicht noch schlimmer machen.


    »Ich muss nur …« Ich zögere, suche nach den richtigen Worten. Mir ist bewusst, wie unangenehm ihm die Vorstellung ist, dass ich mit Jude allein bin, und ich will ihm klarmachen, dass es hier nicht nur rein um die Sache geht, sondern dass ich auch absolut im Stande bin, mit Jude umzugehen. »Ich muss ihn nur davon überzeugen, wie ernst das alles ist. Außerdem muss ich ihm ein paar Methoden zeigen, wie er sich selbst schützen kann. Da ich ihm allerdings keinen unsterblichen Bodyguard beschaffen kann, bin ich nicht sicher, ob es was hilft. Aber das ist auf jeden Fall mein Ziel, und ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt bereit ist, darauf einzugehen, oder ob er mir überhaupt zuhört. Er kann zugänglich sein, er kann mich aber genauso gut innerhalb der ersten fünfzehn Sekunden rauswerfen und mir sagen, dass ich nie wiederkommen soll. Momentan würde mich nichts überraschen.«


    Damen nickt, und als er spricht, ist sein Tonfall eher wissend als eifersüchtig. »Oh, ich bezweifle, dass er dich rauswirft …«


    Er lässt seinen Satz unbeendet und sieht mich an, was mich veranlasst, nervös mit dem Saum meines Kleides zu spielen. »Egal.« Ich räuspere mich und will endlich das Thema wechseln. »Ich kann mir ja jederzeit ein Auto oder irgendwas manifestieren, wenn ich etwas für den Heimweg brauche. Ich muss es nur loswerden, ehe ich in meine Straße einbiege, damit Sabine nicht schon wieder einen Grund zum Ausflippen hat.« Ich seufze und versuche mir vorzustellen, wie ich das jemals erklären würde – meine Fähigkeit, große, teure Gegenstände zu manifestieren und dann nach 
     Belieben wieder verschwinden zu lassen. »Allerdings …«, will ich fortfahren, als ich Damens Blick auffange.


    Er sieht mich aufmerksam an.


    »So dankbar ich dir dafür auch bin und so gern ich mit dir zusammen bin … du brauchst das nicht zu tun. Du brauchst mich nicht jeden Tag zur Schule zu bringen und von dort wieder abzuholen oder auch von irgendwo anders. Ich komm schon klar. Ehrlich. Auch in Zukunft. Ich bin der Situation absolut gewachsen. Also …« Ich halte inne und hoffe, dass meine Worte überzeugender klingen, als sie mir vorkommen. »Also bitte vergeude nicht noch mehr Energie damit, dir Sorgen über mich zu machen, okay?«


    Er streicht mit den Daumen über das lederbezogene Lenkrad, hin und her, immer wieder, eine bewusste, rhythmische Bewegung, ehe er antwortet. »Ich kann alles auf deiner Liste akzeptieren, abgesehen davon.« Er wendet sich mir zu und sieht mich so durchdringend an, dass mein Herz zu rasen beginnt, meine Wangen rot anlaufen und meine Haut kribbelt und heiß wird. »Ich kann aufhören, dich zu chauffieren, wenn du das wirklich willst, aber ich kann niemals aufhören, mir Sorgen um dich zu machen. Ich fürchte, damit wirst du leben müssen.« Er beugt sich zu mir und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, eine wunderbar weiche, beruhigende Berührung, und spricht mit leiser, tiefer Stimme weiter. »Wie wär’s mit heute Abend? Sollen wir uns an unseren Lieblingsort im Sommerland verziehen?«


    Ich drücke hastig meine Lippen auf seine und weiche rasch wieder zurück. »Schön wär’s. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich mir den Abend von allem frei halte. Du weißt schon, daheimbleiben, so tun, als würde ich etwas essen, so tun, als würde ich meine Hausaufgaben machen, und so tun, als wäre ich in jeder Hinsicht völlig normal, 
     damit Sabine sich ein bisschen entspannt, damit sie sich auf etwas anderes konzentrieren und ihr Leben weiterleben kann – damit ich auch endlich meines weiterleben kann.«


    Er zögert, trotz meiner Ablehnung nach wie vor nicht überzeugt davon, dass er nichts für mich tun kann. »Und hättest du dann gern, dass ich vorbeikomme und so tue, als wäre ich dein völlig normaler Freund?« Er zieht die Brauen hoch. »Ich kann das ziemlich gut imitieren. Die Rolle habe ich schon x-mal gespielt, und inzwischen habe ich mehr als vierhundert Jahre Erfahrung damit.«


    Lächelnd beuge ich mich zu ihm hinüber, um ihn erneut zu küssen, diesmal länger und inniger. Ich lehne mich an ihn, so lange ich kann, ehe ich mich von ihm löse und hektisch und atemlos zu sprechen beginne. »Glaub mir, nichts wäre mir lieber als das. Aber Sabine wäre es nicht recht. Deshalb halte ich es erst einmal für das Beste, wenn du dich eine Weile fernhältst. Zumindest bis sich die Wogen geglättet haben und alles wieder halbwegs in ruhigen Bahnen verläuft. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund macht sie nämlich dich für meinen Absturz verantwortlich.«


    »Vielleicht weil ich es bin.« Er sieht mich an und fährt mit einem Finger über meine Wange. »Vielleicht ist sie etwas auf der Spur, ohne es zu ahnen. Ever, wenn du alles auf seinen eigentlichen Ursprung zurückführst, dann bin ich ja tatsächlich derjenige, der deine Verwandlung verursacht hat.«


    Seufzend wende ich mich ab. Diese Debatte hatten wir schon mal, und ich bin noch immer nicht bereit, es so zu sehen wie er. »Du – das Nahtoderlebnis …« Ich hole tief Luft und sehe ihn an. »Wer kann das schon mit absoluter Gewissheit sagen? Außerdem spielt es ohnehin keine Rolle, es ist, wie es ist, und es gibt kein Zurück.«


    Er runzelt die Stirn, eindeutig nicht willens, meinen Standpunkt zu übernehmen, jedoch bereit, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. »Okay«, sagt er, als spräche er mit sich selbst. »Dann schaue ich vielleicht bei Ava vorbei. Die Zwillinge hatten heute ihren ersten Schultag, und ich will unbedingt wissen, wie es gelaufen ist.«


    Ich versuche mir vorzustellen, wie Romy und Rayne sich in der Junior-Highschool schlagen. Alles, was sie über das moderne amerikanische Teenagerleben wissen, haben sie entweder von meiner geisterhaften kleinen Schwester Riley gelernt oder aus Reality-Shows auf MTV – beides garantiert nicht die besten Quellen.


    »Tja, dann hoffen wir mal für sie, dass bei ihnen nicht so viel los war wie bei uns.« Lächelnd steige ich aus dem Auto, schließe die Tür und lehne mich noch mal durch das offene Fenster. »Sag ihnen auf jeden Fall schöne Grüße von mir. Sogar Rayne. Oder vielleicht sollte ich sagen vor allem Rayne.« Ich lache, da ich weiß, wie wenig sie mich leiden kann, wobei ich hoffe, das eines Tages beheben zu können


    – doch dieser Tag liegt noch in weiter Ferne.


    Schließlich prescht er davon und lässt mich mit einem Lächeln zurück, das beständig bei mir bleibt und mich umhüllt wie eine Umarmung. Dann betrete ich den Laden und stelle erstaunt fest, dass er dunkel und leer und kein Mensch da ist.


    Blinzelnd stehe ich da und warte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und gehe erst dann nach hinten weiter. In der Tür zum Büro bleibe ich wie angewurzelt stehen, als ich ihn zusammengesunken und mit dem Kopf auf dem Schreibtisch dasitzen sehe.


    Sowie ich ihn erblicke, denke ich: O Gott – ich bin zu spät gekommen!


    Ich meine, nur weil Haven gesagt hat, sie würde mich fürs Erste verschonen, heißt das nicht, dass das Gleiche auch für Jude gilt.


    Doch in dem Moment fange ich einen beruhigenden Schimmer seiner Aura auf und bin sofort erleichtert.


    Nur Lebende haben Auren.


    Tote und Unsterbliche nicht.


    Aber als ich die Farbe sehe, den fleckigen, matten braungrauen Schleier um ihn herum, muss ich denken: O Gott, nicht schon wieder.


    Die Farben seiner Aura sind ziemlich weit unten am Spektrum des Aurenregenbogens angesiedelt; nur Schwarz, die Farbe des unmittelbar bevorstehenden Todes, könnte noch schlimmer sein.


    »Jude?«, flüstere ich so leise, dass es fast unhörbar ist. »Jude – was ist los?«


    Er hebt den Kopf so plötzlich, ist von meinem Erscheinen dermaßen erschrocken, dass er seinen Kaffee umkippt. Eine milchig-braune Lache läuft über den Schreibtisch, rinnt über die Kante und tropft auf den Boden, ehe er sie mit dem langen, leicht ausgefransten Ärmel seines weißen T-Shirts stoppt, sodass die Flüssigkeit sich im Stoff ausbreitet und einen großen Fleck hinterlässt.


    Einen Fleck, der mich an etwas erinnert …


    »Ever, ich …« Er fährt sich mit den Fingern durch die dichten, goldbraunen Dreadlocks und blinzelt ein paar Mal. »Ich hab dich nicht reinkommen hören – du hast mich erschreckt, und …« Er atmet tief auf, blickt auf den Schreibtisch und wischt den restlichen Kaffee mit dem Ärmel auf. Als er meine fassungslos aufgerissenen Augen sieht, sagt er: »Glaub mir, das ist kein Problem. Ich kann es waschen, wegwerfen oder mit ins Sommerland nehmen, wo es wieder 
     sauber wird.« Er zuckt die Achseln. »Ein versautes T-Shirt ist im Moment noch die geringste meiner Sorgen …«


    Ich setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber, nach wie vor erschüttert von dem Fleck und der neuen Idee, auf die ich dadurch gekommen bin. Kaum zu glauben, dass ich mit meinem Training und Haven und dem ganzen Drama, das sie produziert hat, dermaßen beschäftigt war, dass ich bis jetzt gar nicht daran gedacht habe.


    »Was ist denn passiert?«, frage ich und zwinge mich, nicht mehr daran, sondern an ihn zu denken, wobei ich mir allerdings vornehme, bald wieder darauf zurückzukommen.


    Ich spüre, dass etwas Schreckliches geschehen ist, und nehme an, dass es sich um weitere Drohungen von Haven handelt. »Lina ist tot«, sagt er dann auf einmal. Die Worte sind einfach und ungeschönt, doch ihre Bedeutung ist klar.


    Ich sehe ihn mit großen Augen und offenem Mund an; mir fehlen die Worte.


    »Sie hatte in Guatemala einen Autounfall, auf dem Weg zum Flughafen. Sie hat nicht überlebt.«


    »Bist du … sicher?«, frage ich und bedauere meine Worte auf der Stelle. Es war eine dumme Frage, da doch ganz offensichtlich ist, dass er sicher ist. Aber das ist es eben, was schlechte Nachrichten auslösen – sie führen zu sinnlosem Leugnen und Zweifeln und lassen einen an Orten nach Hoffnung suchen, wo garantiert keine zu finden ist.


    »Ja, ich bin sicher.« Er wischt sich mit dem trockenen Ärmel die Augen, in denen die Trauer geschrieben steht. »Ich hab sie gesehen.« Er blickt auf. »Wir hatten eine Abmachung, weißt du? Wir haben einander versprochen, dass derjenige, der zuerst geht, beim anderen vorbeischaut und es ihm sagt. Und sowie sie mir erschienen ist …« Er stockt, seine Stimme ist müde und heiser, und er muss sich 
     räuspern, bevor er weitersprechen kann. »Tja, sie hat so geleuchtet und so … strahlend … ausgesehen, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist. Ich wusste, dass sie hinübergegangen ist.«


    »Hat sie etwas gesagt?«, frage ich, da ich wissen will, ob sie die Brücke überquert hat oder im Sommerland geblieben ist, da Jude im Gegensatz zu mir mit Geistern in all ihren Formen kommunizieren kann.


    Er nickt, und seine Miene hellt sich etwas auf. »Sie hat gesagt, sie sei jetzt zuhause. So hat sie es genannt, zuhause. Sie meinte, es gebe so viel zu sehen, so viel zu erklären, und dass es sogar noch schöner sei als das Sommerland, von dem ich ihr erzählt habe. Und dann, ehe sie gegangen ist, hat sie gesagt, sie würde auf mich warten, wenn ich an der Reihe sei – aber ich solle mich bloß nicht damit beeilen.«


    Er lacht, als er es sagt – na ja, so gut man eben lachen kann, wenn man von Kummer überwältigt ist. Schwer schluckend sehe ich auf meine Knie herab und ziehe an meinem Kleidersaum, bis der Stoff über die Knie reicht. Ich muss daran denken, wie ich Riley in meinem Krankenzimmer gesehen habe und es mir so traumhaft und unwirklich erschien, dass ich mir beinahe selbst eingeredet hätte, es mir nur eingebildet zu haben. Doch dann ist es wieder passiert und wieder und zwar so oft, bis ich sie dazu überreden konnte, die Brücke zur anderen Seite zu überqueren, woraufhin sie für mich leider für immer unsichtbar geworden ist. Womit Jude meine einzige Verbindung zu ihr darstellt.


    Ich spähe erneut zu ihm hinüber, studiere seine verschwommene Aura, den leeren Blick und die erschütterte Miene – so ganz anders als der süße, coole, sexy Surfer-Boy, als den ich ihn kennen gelernt habe. Zwangsläufig drängt sich mir die Frage auf, wie lange er brauchen wird, um dazu 
     zurückzukehren, oder ob er es überhaupt schafft. Es gibt keine Schnellkur gegen Kummer. Keine Abkürzungen, keine einfachen Lösungen, keinen Weg, ihn auszulöschen. Nur die Zeit schafft das, und auch die nur mit Mühe. Auch wenn ich sonst nichts gelernt haben sollte, das hat sich mir eingeprägt.


    »Dann, etwa eine Stunde später«, fährt er fort – mit so leiser Stimme, dass ich mich vorlehnen muss, um ihn zu verstehen – »habe ich den Anruf bekommen, der es bestätigt hat.« Er lehnt sich zurück und sieht mich an.


    »Es tut mir so leid«, sage ich, obwohl ich aus erster Hand weiß, wie klein diese Worte angesichts von etwas so Großem sind. »Kann ich irgendetwas für dich tun?« Ich bezweifle es, mache das Angebot aber trotzdem.


    Er zuckt die Achseln und beschäftigt sich mit seinem Ärmel. Mit seinen langen, schlanken Fingern rollt er den nassen Stoff weg von seiner Haut. »Täusch dich nicht, Ever, ich trauere um mich, nicht um Lina. Ihr geht es gut … sie ist sogar glücklich. Du hättest sie sehen sollen – es war, als bräche sie zum aufregendsten Abenteuer ihres Lebens auf.« Er streicht sein Haar glatt, fasst die gesamte Mähne zusammen und hält sie kurz so, ehe er sich die ganze Pracht wieder über den Rücken fallen lässt. »Ich werde sie wirklich vermissen. Ohne sie fühlt sich alles so leer an. Sie hat mir mehr elterliche Liebe gegeben als meine leiblichen Eltern. Sie hat mich aufgenommen, mir etwas zu essen und anzuziehen gegeben, doch das Wichtigste war, dass sie mich mit Respekt behandelt hat. Sie hat mir beigebracht, dass meine Fähigkeiten nichts sind, wofür ich mich schämen oder was ich mühsam verbergen muss. Sie hat mich davon überzeugt, dass es eine Gabe ist – kein Fluch –, und ich mir von der Engstirnigkeit und den Ängsten anderer Leute nicht vorschreiben 
     lassen soll, wie ich lebe, was ich tue und wie ich mich selbst in der Welt erfahre. Sie hat mich davon überzeugt, dass die stromlinienförmigen Ansichten der anderen mich in keiner Weise zu einem Freak machen. Hast du eine Ahnung, wie viel mir das bedeutet hat?«


    Er fixiert mich so lange mit seinem Blick, dass ich einfach wegsehen muss. Seine Worte erinnern mich schlagartig an Sabine und daran, dass sie genau den entgegengesetzten Ansatz gewählt hat, als sie mich kritisiert hat.


    »Du kannst dich glücklich schätzen, sie gekannt zu haben«, sage ich, während meine Kehle ganz heiß und eng wird, bis ich das Gefühl habe, es schnürt mir den Hals zu. Ich weiß nur zu gut, wie es ihm geht. Der Tod meiner eigenen Familie ist nie weit weg von meinen Gedanken. Aber ich kann mir nicht erlauben, darüber nachzusinnen – die nächste Krise ist im Anzug, und ich muss all meine Energie darauf konzentrieren, sie aufzuhalten.


    »Aber wenn du es ernst meinst, dass du mir helfen willst …« Er zögert kurz und wartet meine Bestätigung ab, ehe er fortfährt. »Tja, würdest du vielleicht auf den Laden aufpassen? Ich meine, mir ist schon klar, dass du nicht mehr hier arbeiten willst, und glaub mir, ich weiß, wie wütend du neulich auf mich warst, und ich bilde mir keine Sekunde lang ein, dass das jetzt deswegen sofort anders wird, aber …«


    Ich schlucke heftig. Schlucke meine Worte, da ich keine echte Wahl habe, sondern warten muss, was er sagen wird. Ich bin nicht nur hierhergekommen, um über Haven zu reden und darüber, wie er sich vor ihr schützen kann, sondern auch um herauszufinden, was er eigentlich an dem Abend, als er Roman getötet hat, wirklich beabsichtigt hat.


    Was hat er gedacht?


    Was ist der wahre Grund dafür, dass er getan hat, was er getan hat?


    Doch jetzt, nach allem, was passiert ist, wird es wohl kaum in absehbarer Zeit zu einem Gespräch darüber kommen.


    »Es ist nur …« Er schüttelt den Kopf, wendet sich ab und blinzelt irgendwohin in weite Ferne. »Es gibt einfach so vieles, worum ich mich kümmern muss – das Haus, der Laden, die Vorbereitungen für die Beisetzung …« Er holt tief Luft und braucht einen Moment, um sich zu fassen. »Ich glaube, ich bin zurzeit einfach ein bisschen überlastet. Und nachdem du ja schon weißt, wie alles hier abläuft, wäre es mir eine große Hilfe, wenn du hierbleiben und nachher den Laden schließen könntest. Aber wenn nicht, macht es auch nichts. Ich kann es auch bei Ava probieren oder vielleicht sogar bei Honor, aber da du sowieso schon da bist und dich bereits erboten hast … dachte ich eben …«


    Honor. Seine Freundin-Schrägstrich-Auszubildende Honor. Noch ein Thema, über das wir irgendwann sprechen müssen.


    »Kein Problem.« Ich nicke, um meine Zustimmung zu bekräftigen. »Ich kann gerne bleiben und so lange arbeiten, wie es nötig ist.« Allerdings weiß ich, dass Sabine es überhaupt nicht gut aufnehmen wird, falls sie davon erfährt. Andererseits geht es sie nichts an. Und außerdem kann sie mir nicht ernsthaft vorwerfen, einem Freund in Zeiten höchster Not beigestanden zu haben.


    Freund?


    Ich sehe Jude erneut an und lasse aufmerksam den Blick über ihn wandern. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das Wort noch passt oder ob es überhaupt jemals gepasst hat. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Wir haben eine gemeinsame Gegenwart. Das ist momentan alles, was ich weiß.


    Seufzend schließt er die Augen und streicht sich mit den Fingern über die Lider und die gespaltene Augenbraue, ehe er die Hand auf den Schreibtisch fallen lässt und sie kurz auf die Platte stützt. Dann fasst er tief in die Vordertasche seiner Jeans, zieht den dicken Schlüsselbund hervor und wirft ihn mir zu.


    »Könntest du dann bitte abschließen?« Er geht um den Schreibtisch herum, während ich aufstehe und wir beide uns plötzlich in peinlicher Nähe einander gegenüber wiederfinden.


    So nah, dass ich in die Tiefen seiner blaugrünen Augen eintauchen kann und die einlullende Welle der Ruhe spüre, die er allein durch seine Anwesenheit aussendet.


    So nah, dass ich einen Schritt nach hinten mache, eine Handlung, die einen schmerzlichen Schatten über seine Miene huschen lässt.


    Ich deute auf die Schlüssel und sage: »Die brauche ich eigentlich nicht, weißt du.«


    Er mustert mich kurz, ehe er nickt und sie wieder einsteckt.


    Das Schweigen hängt so lange zwischen uns, dass ich es unbedingt brechen will. »Hör mal, Jude …«, sage ich.


    Doch als sein Blick auf meinen trifft und ich sehe, wie seine umwerfenden seegrünen Augen nur noch ein abgrundtiefes Meer des Verlusts darstellen, weiß ich, dass ich ihm nicht einmal eine kurze Zusammenfassung dessen geben kann, was er wissen muss. Er ist viel zu sehr von seinem Schmerz gefangen, um sich über Haven oder die Drohungen, die sie unbedingt wahrmachen will, den Kopf zu zerbrechen – viel zu niedergeschlagen, um über die besten Methoden zur Selbstverteidigung auch nur nachzudenken.


    »Lass … lass dir einfach so viel Zeit, wie du brauchst. 
     Das wollte ich nur sagen«, murmele ich und sehe zu, wie er sich bewegt, vorsichtig und mit großem Abstand zwischen uns beiden, sorgsam darauf bedacht, jeglichen zufälligen Körperkontakt mit mir zu vermeiden.


    Dabei weiß ich, dass er das mehr mir zuliebe tut als für sich selbst. Seine Gefühle für mich haben sich nicht verändert, das steht fest.


    »Ach, und Jude …«, rufe ich ihm hinterher und registriere, wie schnell er stehen bleibt, auch wenn er sich nicht umdreht. »Sei vorsichtig da draußen … bitte.«


    Er nickt. Das ist seine ganze Antwort.


    »Irgendwann, wenn sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat und du mal Zeit hast, müssen wir wirklich dringend …«


    Er wartet nicht einmal ab, bis ich zu Ende geredet habe, sondern geht bereits den Flur entlang.


    Er tut meine Worte mit einem knappen Winken ab, während er durch den dunklen Laden geht und ins Tageslicht hinaustritt, wo er im warmen Sonnenschein verschwindet.

  


  
    

    NEUN


    Um sieben Uhr habe ich endlich den letzten Kauf in die Kasse eingetippt und die Tür abgeschlossen. Ich sitze mit hochgelegten Füßen im Hinterzimmer und sehe auf meinem Handy-Display, dass Sabine sage und schreibe neun Nachrichten hinterlassen hat. In jeder davon fragt sie, wo ich bin, wann ich zurückkomme und welche Erklärung ich wohl dafür vorbringen möchte, dass ich ihre Regeln in so offensichtlicher Weise verletze.


    Und obwohl ich ein schlechtes Gewissen dabei habe, rufe ich sie nicht zurück. Ich stelle einfach mein Telefon ab, stopfe es wieder in die Tasche und lasse zugunsten von Sommerland alles sausen.


    Ich trete durch den schimmernden Schleier aus goldenem Licht und lande direkt vor den Stufen zu den Großen Hallen des Wissens, in der Hoffnung, dass alles klappt und ich die Antworten bekomme, die ich brauche.


    Mit stockendem Atem stehe ich vor der Tür und bewundere die herrliche, sich stetig wandelnde Fassade der schönsten und wundervollsten Gebäude der Welt. Ich sehe zu, wie sich das Tadsch Mahal in den Parthenon verwandelt, der zum Lotustempel wird, aus dem wiederum die Pyramiden von Gizeh hervorgehen und so weiter, bis die Türen aufschwingen und ich hineingezogen werde. Ich brauche einen Moment, um mich nach allen Seiten umzusehen und frage mich, ob ich Ava oder Jude begegnen werde, nachdem 
     sie ja jetzt beide wissen, wie man hierher gelangt, doch ich erkenne niemanden, und so setze ich mich auf eine der langen Holzbänke und reihe mich unter die Mönche, Rabbiner, Priester und anderen Suchenden ein. Dann schließe ich die Augen und konzentriere mich auf die Antworten, die ich brauche.


    In Gedanken spule ich zurück zu dem Moment, als Judes verschütteter Kaffee über seinen Schreibtisch rann und fast über die Kante auf den Boden gelaufen wäre, ehe er ihn mit seinem Ärmel aufhielt. Er ließ die Flüssigkeit in den Stoff eindringen, wo sie mit den Fasern verschmolz und einen großen Fleck bildete, ganz ähnlich dem Gegengift, das Romans weißes Hemd verunstaltet hat.


    Und einen großen grünen Klecks hinterlassen hat.


    Eine Art Abdruck.


    Eine Verbindung von Chemikalien – sozusagen ein Rezept –, das für immer in diese weichen Baumwollfasern eingebettet ist.


    Chemikalien, die mich – wenn man sie korrekt analysiert – zu der Formel für das Gegengift führen, das ich brauche – das Einzige, was es Damen und mir erlauben würde, uns wieder richtig zu berühren.


    Während ich einst dachte, dass alle Hoffnung darauf, das Gegengift zu ergattern, mit Roman gestorben sei, weiß ich jetzt, dass es doch noch Hoffnung gibt.


    Was ich ursprünglich für immer verloren glaubte, lebt in dem Fleck auf seinem Hemd weiter.


    Dem Hemd, das mir Haven brutal aus der Hand gerissen hat.


    Dem Hemd, das ich unbedingt wieder an mich bringen muss, wenn Damen und ich jemals ein normales Leben miteinander führen wollen.


    Ich hole tief Luft und ersetze das Bild von Judes fleckigem T-Shirt durch ein Bild von Romans weißem Leinenhemd, während mein Geist die Frage äußert: Wo ist es?


    Rasch gefolgt von: Und wie kann ich es bekommen?


    Doch ganz egal, wie lange ich warte – ganz egal, wie oft ich die Frage wiederhole –, es kommen keine Antworten.


    Das hartnäckige Schweigen wird langsam zu einer eigenständigen Botschaft.


    Einer unüberhörbaren Weigerung, mir zu helfen.


    Nur weil die Hallen mich eingelassen haben, heißt das nicht, dass sie bereit wären, mir zu helfen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir die Antwort verweigern.


    Und es gibt dafür nur zwei mögliche Erklärungen: Entweder suche ich etwas zu ergründen, das mich nichts angeht, was in diesem Fall unzutreffend erscheint, denn es geht mich ja ganz offensichtlich etwas an, oder ich versuche etwas zu ergründen, was ich zu diesem oder auch zu einem anderen Zeitpunkt nicht wissen soll, was dummerweise ziemlich zutreffend erscheint.


    Irgendetwas verschwört sich immer gegen uns.


    Irgendetwas hält uns immer voneinander fern.


    Ob es nun Drina ist, die mich immer wieder umbringt, Roman, der mich immer wieder austrickst, oder Jude, der mich entweder absichtlich oder unabsichtlich sabotiert – irgendetwas steht Damens und meinem endgültigen Glück immer im Weg.


    Und ich muss mich zwangsläufig fragen, ob es dafür einen triftigen Grund gibt.


    Das Universum ist nicht annähernd so chaotisch, wie es scheint.


    Es gibt für alles einen eindeutigen Grund.


    Doch wenn die Großen Hallen des Wissens einen aussperren, 
     kann man das auch durch noch so schlaue Umformulierungen nicht ändern.


    Das hier ist meine Sache.


    Es ist meine Aufgabe, das Hemd zu finden. Meine Aufgabe, herauszufinden, ob Haven überhaupt begreift, was sie mir da vorenthält.


    Behält sie das Hemd aus sentimentalen Gründen, weil Roman es an dem Abend getragen hat, an dem er umkam?


    Behält sie es als optische Mahnung, mit der sie ihre Wut gegen Jude und mich immer wieder anfacht?


    Und weiß sie überhaupt etwas über den Fleck und die Verheißung, die er birgt?


    Weiß sie schon die ganze Zeit, was sich mir erst jetzt erschließt?


    Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich ohne die Hilfe von Sommerland keine andere Wahl habe, als zur Erdebene zurückzukehren und zu sehen, was ich dort in Erfahrung bringen kann.


    Ich bin gerade dabei, das Portal wieder erscheinen zu lassen, als ich ihn spüre.


    Damen.


    Er ist hier.


    Ganz in der Nähe.


    Und so schließe ich stattdessen die Augen und äußere eine letzte Bitte, indem ich das Sommerland anflehe, mich zu ihm zu führen.

  


  
    

    ZEHN


    Schon im nächsten Moment bahne ich mir den Weg durch das Feld aus flammend roten Tulpen und folge dem Sog von Damens Energie bis zur Eingangstür des Pavillons.


    Direkt davor bleibe ich stehen, unsicher, ob ich wirklich hineingehen will. Zuerst erscheint es mir seltsam, dass er ohne mich hierherkommt, doch dann denke ich, dass es einfach seine Art ist, mir nahe zu sein, wenn ich woanders beschäftigt bin. Ich spähe hinein und sehe lediglich ein Stück seines Kopfes über die Couch ragen. Als ich ihm gerade Bescheid sagen will, dass ich da bin, und ihm mitteilen will, was ich über das Hemd herausgefunden habe, sehe ich es.


    Den Bildschirm.


    Und die grässliche Szene, die gerade darauf abläuft.


    Es ist mein Südstaaten-Leben.


    Mein Leben als Sklavin.


    Damals, als ich hilflos war und misshandelt wurde, aber durchaus noch Hoffnung hatte.


    Und an diesem speziellen Tag scheint es ein Übermaß an Hoffnung gegeben zu haben – zumindest wenn man alles in Betracht zieht. Denn obwohl ich einen Moment brauche, um zu erfassen, was sich tatsächlich abspielt, ist doch eines klar: Ich werde verkauft. Werde meinem grausamen Herrn entzogen, damit ich für einen wesentlich jüngeren Mann mit dunklem, welligem Haar, einer hochgewachsenen Statur und dicht bewimperten Augen arbeiten kann, den ich augenblicklich erkenne.


    Damen.


    Er hat mich gekauft. Mich gerettet. Genau, wie er gesagt hat!


    Trotzdem – wenn das stimmt, warum sehe ich dann so traurig aus? Warum bebt meine Unterlippe, warum stehen meine dunklen Augen ausgerechnet an dem Tag voller Tränen, an dem meine einzige wahre Liebe, mein Seelengefährte, mein Ritter ohne Furcht und Tadel gekommen ist, um mich aus einem Leben voller Schinderei zu erlösen?


    Warum sehe ich so unglücklich aus und bin völlig verängstigt – blicke ständig nach hinten, während ich mich sträube und sichtlich abgeneigt bin, ihm zu folgen?


    Und obwohl ich weiß, dass man nicht schnüffeln darf und ich Damen eigentlich meine Anwesenheit kundtun müsste, tue ich es nicht. Ich sage kein Wort, sondern bleibe einfach wie angewurzelt stehen. Ganz still und ruhig. Atme nur langsam, da das die entscheidende Szene ist. Die große Sache, die er die ganze Zeit verborgen hat – das Gleiche, worauf Roman und Jude angespielt haben und womit mich Haven aufgezogen hat. Und wenn ich es ganz genau wissen will, wenn ich die Szene so real und ungeschönt sehen will wie an dem Tag, als sie sich zutrug, darf ich ihn auch nicht auf meine Anwesenheit aufmerksam machen. Seine Unfähigkeit, mich zu spüren, beweist mir ja, wie vertieft er wirklich ist.


    Und es dauert auch nicht lange, ehe ich es sehe – den wahren Grund hinter all der Traurigkeit. Den wahren Grund dafür, warum ich so reagiert habe.


    Ich werde von meiner Familie getrennt. Von allen, die ich je geliebt habe. Vom einzigen Kreis der Unterstützung, den ich je in dieser Welt gekannt habe.


    Dieser freundliche und reiche Weiße mag glauben, dass er mich 
     rettet und eine edle, gute Tat vollbringt, doch ein einziger Blick in mein Gesicht genügt, um zu erkennen, dass er dies auf Kosten meiner einzigen Quelle des Glücks tut.


    Meine Mutter schluchzt im Hintergrund, während mein Vater schweigend neben ihr steht. Sein Blick ist kummervoll, betrübt, und doch hält er uns indirekt alle dazu an, stark zu sein. Und obwohl ich so an ihnen hänge, mich ihnen aus ganzem Herzen verbunden fühle und mir am liebsten ihren Geruch, ihre Berührungen und ihr ganzes Wesen unauslöschlich einprägen würde, werde ich ihnen schon bald entrissen.


    Damen packt mich am Arm, zieht mich zu sich und weg von meiner Mutter – meiner schwangeren Mutter, die ängstlich ihren dicken Bauch umfasst, der meine ungeborene Schwester schützt –, zieht mich weg von meinem Vater, meiner Familie – weg von dem Jungen direkt hinter mir, der nach mir greift, sodass sich unsere Finger gerade so treffen, eine kühle, flüchtige Berührung, bevor ich aus seiner Reichweite gezerrt werde. Mein Blick löst sich nur widerwillig von ihm, und so mustere ich ihn eindringlich, sauge ihn ganz in mich auf, bis sich sein Bild in meinen Geist eingebrannt hat – dieser schlaksige schwarze Junge mit den durchdringenden braunen Augen, die mir auf der Stelle verraten, wer er ist.


    Mein Freund – mein Vertrauter – mein Zukünftiger – der Junge, den ich in diesem Leben als Jude kenne.


    »Still jetzt«, flüstert Damen, die Lippen an meinem Ohr, während meine Familie angewiesen wird, sich wieder an die Arbeit zu machen. »Bitte sei jetzt still. Alles wird gut. Ich verspreche, dass dir nichts geschehen wird. Solange du bei mir bist, kann dir nie wieder jemand etwas antun. Aber zuerst musst du mir vertrauen, okay?«


    Doch ich will ihm nicht vertrauen. Kann ihm nicht vertrauen. Wenn ihm wirklich etwas an mir läge, wenn er wirklich so reich 
     und mächtig ist, wie er vorgibt, warum kann er uns dann nicht alle kaufen? Warum kann er uns nicht beisammenhalten?


    Warum nimmt er nur mich?


    Doch bevor ich noch mehr sehen kann, schneidet Damen die Szene heraus. Löscht sie komplett. Eliminiert sie radikal, als hätte es sie nie gegeben.


    Und in diesem Moment weiß ich, dass er mit »Bearbeiten« genau das gemeint hat.


    Er beschützt mich nicht nur davor, unangenehme Szenen zu sehen wie meine eigenen schauerlichen Tode, sondern er schützt sich selbst – das Bild, an dessen Erschaffung er so angestrengt gearbeitet hat –, und will mir nicht gestatten, seine weniger edlen Taten mit anzusehen.


    Wie die, die ich soeben verfolgt habe.


    Die Tat, die, auch wenn sie gelöscht werden mag, für immer in meinem Gehirn gespeichert ist.


    Mir ist nicht bewusst, dass ich laut nach Luft schnappe, ja, ich registriere nicht einmal, dass ich überhaupt einen Laut von mir gegeben habe, als er von der Couch aufspringt und mit weit aufgerissenen Augen und verstörter Miene feststellt, dass ich direkt hinter ihm stehe.


    »Ever!«, schreit er mit panischem Unterton. »Wie lange stehst du schon da?«


    Doch ich gebe ihm keine Antwort. Mein Gesichtsausdruck ist Antwort genug.


    Sein Blick schießt zwischen mir und dem Bildschirm hin und her, während er sich das glänzende Haar rauft, abgehackt einzelne Worte hervorstößt und schließlich die Hände seitlich herabsinken lässt. »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagt er. »Ich schwöre es. Es ist überhaupt nicht so, wie es aussieht.«


    »Warum hast du es dann herausgeschnitten?« Mein 
     Blick ist hart und unversöhnlich; ich bin nicht bereit, auch nur einen Millimeter nachzugeben. »Warum hast du es gelöscht, wenn nicht, um es vor mir zu verbergen?«


    »Es steckt noch mehr hinter der Geschichte – viel, viel mehr, und ich …«


    »Du vertraust mir nicht?«, falle ich ihm ins Wort, da ich seine Einwände nicht hören will – nicht, nachdem wir beide die gleiche schreckliche Szene gesehen haben. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, nach allem, was ich mit dir geteilt habe, verbirgst du immer noch etwas vor mir?« Ich ringe darum, meinen Atem zu beruhigen, und drücke mir die Hand flach auf den Bauch. Mir ist richtig schlecht. »Dann sag mir mal, Damen, wie weit geht es denn – dieses Bearbeiten, von dem du sprichst? Was verbirgst du sonst noch vor mir?« Ich muss an das denken, worauf Haven heute in der Toilette angespielt hat, und schärfe mir selbst ein, bloß nicht in ihre Falle zu tappen, nicht zuzulassen, dass sie uns spaltet und besiegt. Doch ebenso schnell lasse ich den Gedanken wieder fallen. Die Beweise, die gerade vor meinen Augen abgelaufen sind, sind glasklar.


    »Zuerst wartest du bis zur letzten Minute, um mir die Wahrheit über dich und mich und Jude zu verraten – und jetzt das?« Ich schüttele den Kopf. Mir ist nach wie vor schwindlig von der Vision, wer ich war und wer er möglicherweise sein könnte. »Ist das irgendein krankes Spielchen, das du da treibst? Macht dich das an? Sag’s mir, Damen, wie oft, in wie vielen Leben, hast du mich von meiner Familie und meinen Freunden weggezerrt?« Er sieht mich mit kreidebleicher Miene an, doch ich bin jetzt richtig in Fahrt, und es gibt kein Halten mehr. »Also, da wäre das eine Mal, das wir gerade gesehen haben, und dann das Leben, in dem ich mich gerade befinde …« Ich halte inne, da ich 
     weiß, dass das nicht ganz fair ist. Ich selbst bin schließlich aus freien Stücken auf dem Feld geblieben. Ich selbst war vom Zauber des Sommerlands so hingerissen, dass ich zu bleiben beschloss, während meine Familie weiterzog. Aber trotzdem – wenn er mir nicht das Elixier gegeben hätte, hätte ich sie vielleicht wiedergefunden, und dann wären wir jetzt alle zusammen. Meine Gedanken und die Bilder, die unaufhörlich dazu in meinem Kopf ablaufen, wühlen mich dermaßen auf, dass ich nicht entscheiden kann, was besser ist – wenn ich gestorben wäre und mich zu meiner Familie gesellt hätte – oder weiterzuleben, damit ich das alles klären kann.


    Mit schlotternden Beinen und rasendem Herzen drehe ich mich um. Ich muss hier raus, brauche frische Luft, denn hier drinnen kann ich nicht mehr atmen.


    Damen ruft mir etwas nach, er bittet mich, stehen zu bleiben, auf ihn zu warten, und behauptet, er könne alles erklären.


    Doch ich bleibe nicht stehen.


    Weigere mich, meinen Schritt auch nur ansatzweise zu verlangsamen.


    Ich renne einfach weiter.


    Laufe weiter, bis ich meinen Heimweg wieder gefunden habe.

  


  
    

    ELF


    Was soll denn das, Ever? Du verabschiedest dich einfach aus der Schule und vergisst, es mir zu sagen?«


    Ich blicke von der Registrierkasse auf, wo ich gerade einen Verkauf eintippe, und sehe hinter meiner verdrossenen, reichlich pikiert wirkenden Kundin Miles stehen.


    Ich werfe ihm meinen überzeugendsten »Nicht jetzt«-Blick zu, während ich ihre Kreditkarte belaste, Bücher und Meditations-CDs in violettes Papier einwickele, das Ganze in eine ebenfalls violette Tüte stecke und mich von ihr verabschiede.


    »Toll gemacht«, sage ich nickend, wobei meine Worte mit der Türglocke konkurrieren, die hart gegen den Türrahmen scheppert, als die Frau den Laden verlässt. »Die sehen wir hier garantiert so schnell nicht wieder.«


    Miles macht eine abwertende Handbewegung und zuckt die Achseln. »Egal. Glaub mir, ich hab was wesentlich Wichtigeres zu besprechen als Judes Kontostand.«


    »Ja? Was denn?« Ich stopfe den Kassenzettel in die violette Schachtel, in der wir sie aufheben, und spüre dabei die ganze Zeit Miles’ Blick schwer auf mir lasten, während er abwartet, dass ich es registriere, damit er mit dem wahren Grund für seinen Besuch herausrücken kann.


    »Tja, du zum Beispiel.« Er sieht mir zu, wie ich mich auf den Hocker setze und die Arme verschränke. Sorgsam darauf bedacht, eine neutrale Miene zu wahren, als wäre 
     ich überhaupt nicht neugierig oder besorgt, als würde ich einfach nur geduldig darauf warten, dass er fortfährt. »Abgesehen vom allerersten Tag habe ich dich nie wieder in der Schule gesehen. Das heißt, dass du nicht mehr zur Schule gegangen bist, denn ich habe nämlich zufälligerweise Ausschau nach dir gehalten. Habe vor deinen Klassenräumen gewartet, neben deinem Spind und am Lunchtisch, aber nichts – nothing, niente –, woraus ich schließe, dass du nicht da warst.«


    Ich zucke die Achseln, weder bereit, es zu bestätigen, noch, es zu leugnen – zumindest noch nicht gleich. Zuerst muss ich sehen, wie massiv er seine Anklage gegen mich zu gestalten gedenkt.


    »Und auch wenn du jetzt wahrscheinlich behaupten wirst, deine Gründe zu haben und dass deine anhaltende Abwesenheit – dein XXL-Sommer, wenn du so willst – mich im Grunde nichts angeht, möchte ich dir sagen, dass du dich da irrst. Es geht mich durchaus etwas an. Ja, es geht mich sogar sehr viel an. Denn als dein Freund, als einer deiner allerbesten Freunde, bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass dein unerklärliches Nichterscheinen nicht nur mir etwas ausmacht, sondern uns allen. Sogar den Leuten, die du nicht als deine Freunde betrachtest. Ob du’s glaubst oder nicht – es macht auch denen etwas aus.«


    Ich erwidere nichts, da ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll, und außerdem ist der richtige Moment dafür noch nicht gekommen. Miles liebt nichts mehr als einen ausgedehnten Monolog, und so wie es aussieht, ist dieser hier noch nicht einmal annähernd an seinem Ende angelangt.


    »Also, Leute wie ich – und Damen – und, na ja, Haven vielleicht nicht mehr so sehr, aber egal … dazu kommen wir 
     später. Was ich sagen will, ist, dass es irgendwie danach aussieht, als ob du …« Er hält inne, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans geklemmt, während er sich umsieht, als würde er in dem Raum nach dem richtigen Wort suchen. Schließlich sieht er wieder mich an. »Es ist, als würdest du uns total ignorieren. Als hättest du uns abgeschrieben. Als hättest du komplett aufgehört, dich für uns zu interessieren …«


    »Miles …« beginne ich und presse die Lippen aufeinander, während ich über die beste Formulierung grüble, um meinen Satz fortzusetzen. »Hör mal, ich verstehe schon, was du meinst. Ganz ehrlich. Und ich begreife auch, warum du es so siehst, aber glaub mir, es steckt eine ganze Menge mehr dahinter, als du ahnst. Viel mehr, als du dir je träumen lassen würdest. Also, im Ernst, wenn ich dir erzählen würde, was in Wahrheit hinter alldem steckt …« Ich schließe die Augen und schüttele den Kopf, da ich es die Hälfte der Zeit selbst kaum fassen kann. »Jedenfalls kann ich jetzt nicht darauf eingehen, aber glaub mir einfach, wenn ich sage, dass wenn du auch nur einen Bruchteil von dem wüsstest, was sich wirklich abspielt, tja, dann würdest du mir dafür danken, dass ich dich da nicht mit hineinziehe. Und auch wenn es mir ehrlich leidtut, dass du das Gefühl hast, ich würde dich ignorieren und mich nicht mehr für dich interessieren – es stimmt überhaupt nicht. Ehrlich, nicht im Geringsten. Du bist so ziemlich der einzige wahre Freund, den ich momentan noch habe. Und ich will es wirklich wiedergutmachen, und das tue ich auch. Bald. Ganz bestimmt. Aber im Moment bin ich eben … ich bin eben ein bisschen … beschäftigt, weiter nichts.«


    »Und was ist mit Damen? Machst du es bei ihm auch wieder gut?«


    Ich sehe ihn an und versuche nicht einmal, meinen 
     Schock zu verbergen. Ich kann echt nicht glauben, dass er mich ernsthaft damit konfrontiert.


    »Bitte bild dir nicht ein, dass du mehr wüsstest, als tatsächlich der Fall ist«, sage ich ein bisschen barscher als beabsichtigt. »Es steckt wesentlich mehr dahinter. Dinge, die du nicht begreifst. Nichts ist auch nur annähernd so einfach, wie es an der Oberfläche scheint, und glaub mir, das hier geht noch weit darüber hinaus – die Wurzeln reichen verflixt tief.«


    Er blickt zu Boden, bohrt mit der Schuhspitze im Teppich und scheint einen Moment lang zu überlegen, was der richtige Weg ist, mich zur Rede zu stellen, ehe er den Kopf wieder hebt und mir direkt in die Augen sieht. »Und hat irgendetwas von diesen Dingen, die ich offensichtlich nicht verstehen kann, eventuell irgendetwas damit zu tun, dass du …?«


    Ich erwidere seinen Blick, erstarre und kann nicht mehr atmen. Das Wort rast mir entgegen und kracht mitten in mein Energiefeld, bevor es auch nur über seine Lippen tritt.


    Und ich kann nichts dagegen tun, kann weder zurückspulen noch ihn sonst wie daran hindern, dass er sagt: »Dass du unsterblich bist?«


    Er sieht mich durchdringend an, und ganz egal, wie sehr ich auch möchte, ich kann den Blick nicht abwenden.


    Mir läuft ein kalter Schauer über die Haut, als er weiterredet. »Oder ist es die Tatsache, dass du hellsehen kannst? Mit allen möglichen mentalen und körperlichen Talenten begabt bist? Vielleicht ist es aber auch die Tatsache, dass du für immer jung und schön bleiben wirst. Dass du nie alterst, nie stirbst, genau wie dein Begleiter Damen, der jetzt schon über sechshundert Jahre unterwegs ist und erst kürzlich beschlossen hat, dich zu einem Wesen wie er selbst zu 
     verwandeln?« Seine Augen werden schmal, und er mustert mein Gesicht. »Sag’s mir, Ever, bin ich auf der richtigen Spur? Sind das die Dinge, die du gemeint hast?«


    »Wie hast du …«, beginne ich.


    Doch meine Worte werden von seiner Stimme übertönt, als er fortfährt. »Ach, und nicht zu vergessen Drina, die, wie sich herausgestellt hat, ebenfalls unsterblich war. Und dann war da natürlich noch Roman. Ganz zu schweigen von Marco, Misa und Rafe – die drei etwas ätzenden Anhängsel, mit denen sich Haven aus unerfindlichen Gründen umgeben hat. Und, nicht zu fassen, dass ich es beinahe zu erwähnen vergessen hätte – unsere liebe Freundin Haven höchstpersönlich. Oder sollte ich sagen: meine liebe Freundin und deine frischgebackene unsterbliche Feindin – obwohl du sie aus eigenem Antrieb dazu gemacht hast? Sind das die Dinge, die ich nicht mal ansatzweise verstehen kann?«


    Ich weiß nichts zu entgegnen. Mir fällt nichts anderes ein, als dazusitzen und ins Leere zu starren. Und obwohl es mich erschüttert, alles so auf dem Präsentierteller serviert zu kriegen – die gesammelten Fakten meines überaus sonderbaren Lebens auf so neutrale, so normale Weise enthüllt zu bekommen, dass es selbst mir nahezu unwirklich erscheint, bin ich doch irgendwie auch ein bisschen erleichtert.


    Ich schleppe dieses Geheimnis schon so lange mit mir herum, dass mir einfach zwangsläufig froher zu Mute ist – als wäre ich endlich von einer Last befreit worden, die viel zu schwer war, um sie allein zu tragen.


    Doch Miles ist noch nicht fertig. Er hat gerade erst angefangen. Also setze ich mich aufrecht hin, konzentriere mich erneut auf seine Worte und muss kämpfen, um ihm folgen zu können, als er sagt: »Und der Witz daran ist, wenn du mal wirklich richtig logisch und systematisch darüber 
     nachdenkst, also, dann liegt ja wohl auf der Hand, dass ich derjenige bin, der dir aus dem Weg gehen müsste.«


    Ich blinzele und kann nicht ganz nachvollziehen, wie er zu diesem Schluss gekommen ist, doch er wird es mir sicher gleich erklären.


    »Ich meine, stell dir mal vor, wie ich mich fühle, wenn ich erfahre, dass die Freunde, die ich so gut zu kennen geglaubt habe, dieselben Freunde, zu denen ich so großes Vertrauen hatte, dass ich alles mit ihnen geteilt hätte, nicht nur überhaupt nicht das sind, was sie vorgeben, sondern – einer wie der andere – Mitglieder eines superexklusiven, supergeheimen Clubs sind. Eines Clubs, in dem offensichtlich so ziemlich jeder willkommen ist. Jeder außer mir.« Er hält inne, tritt kopfschüttelnd an die Vorderseite des Ladens und blickt zum Schaufenster hinaus auf die sonnengesprenkelte Straße. Seine Stimme trägt die Last seiner Worte, als er erneut zu sprechen beginnt. »Ich muss dir sagen, Ever, es tut weh. Glaub’s mir. Es verletzt mich wirklich und wahrhaftig bis ins Mark. In meinen Augen, und ich denke, jeder andere würde es genauso sehen, aber jedenfalls in meinen Augen sieht es ganz danach aus, als wolltest du nicht, dass ich auch unsterblich bin. Es ist, als wolltest du mich nicht einmal annähernd so lange wie die Ewigkeit kennen oder mit mir befreundet sein.«


    Er wendet sich um, bis er direkt vor mir steht, und mir genügt ein Blick in sein Gesicht, um zu begreifen, dass das hier noch weitaus schlimmer ist, als ich dachte. Und ich weiß, ich muss jetzt ganz schnell etwas sagen, was die Wogen glättet, doch ehe ich auch nur den Mund aufmachen kann, geht er zur zweiten Runde über, sodass ich mich wieder hinsetzen und darauf warten muss, bis ich an der Reihe bin.


    »Und weißt du, was mir echt am meisten zu schaffen macht? Weißt du, wer sich schließlich dazu bereitgefunden hat, mich über all das zu informieren?« Er tut so, als würde er eine Antwort von mir erwarten, doch den Gefallen tue ich ihm nicht, da die Frage eindeutig rhetorisch ist. Das hier ist sein Auftritt, sein Text, und ich habe nicht vor, ihm die Show zu stehlen. »Die einzige Person aus eurer ganzen supergeheimen Gang der ewig Schönen – der Einzige von euch allen, der bereit war, offen und ehrlich mit mir zu reden, ohne mir irgendetwas zu verschweigen oder mir einen Bären aufzubinden – der Einzige, der mir offen in die Augen gesehen und mir alles gesagt hat, war erstaunlicherweise …«


    Und noch ehe er zu Ende gesprochen hat – ehe er den Namen aussprechen kann, weiß ich es bereits.


    Damen.


    Ich muss an den Moment denken, als Miles übers Handy die Porträts geschickt hat, die er in Florenz entdeckt hatte


    – die Porträts, auf die ihn Roman praktisch mit der Nase gestoßen hat.


    Wie Damens Finger zitterten, als ich ihm das Handy gab, wie seine Augen schmal wurden und sein Kiefer sich verkrampfte, als er so tapfer die plötzliche Enthüllung seines jahrhundertealten Geheimnisses akzeptierte.


    Wie er geschworen hat, Miles reinen Wein einzuschenken, mit dem Versteckspiel und den Lügen aufzuhören und alles offenzulegen.


    Doch niemals hätte ich gedacht, dass er das wirklich wahrmachen würde.


    »Damen«, bestätigt Miles und nickt nachdrücklich, ohne je den Blick von mir zu wenden. »Und wenn du in Betracht ziehst, dass ich ihn – wie lange? – erst kenne? Nicht einmal 
     ein Jahr? Jedenfalls kürzer, als ich dich kenne, das steht mal fest, und auf jeden Fall viel, viel kürzer, als ich Haven kenne. Und trotzdem ist er derjenige, der es mir gesagt hat. Obwohl ich viel, viel seltener mit ihm rede als mit euch beiden, ist er derjenige, der ehrlich zu mir gewesen ist. Obwohl er immer mehr ein ruhiger Typ war, der für sich selbst geblieben ist – und jetzt weiß ich auch, warum. Aber egal, obwohl wir nie richtig dicke waren, wie man so sagt, ist trotzdem er derjenige, der mich wie einen wahren Freund behandelt hat. Jemanden, dem er Vertrauen schenken und auf den er sich verlassen kann. Er hat sich einfach mit mir hingesetzt und es mir erklärt – die Wahrheit über dich, über ihn, über – über alles – einfach alles!«


    »Miles …«, beginne ich zögerlich, da ich nicht genau weiß, was ich sagen soll, und mir unsicher bin, ob er mir überhaupt zuhören wird.


    Doch als er mich mit herausfordernd hochgezogener Braue ansieht, weiß ich, dass er es tun wird. Bevor ich allerdings überhaupt damit anfangen kann, bevor ich mit der langen Latte von Gründen dafür, warum ich ihn im Dunkeln gelassen habe, loslegen kann, all den guten und triftigen Gründen dafür, warum er froh darüber sein sollte, dass man ihn im Unklaren gelassen hat – muss ich es selbst sehen.


    Ich muss sehen, was Damen ihm gesagt hat.


    Die genauen Worte, die er benutzt hat.


    Und, was noch wichtiger ist, warum er beschlossen hat, ausgerechnet jetzt alles preiszugeben, da doch mit Sicherheit einiges davon bis später hätte warten können – sogar bis viel später.


    Einen Moment lang schließe ich die Augen und lasse meinen Geist mit seinem verschmelzen. Ich weiß, dass 
     ich damit mein Versprechen breche, niemals die innersten Gedanken oder Erinnerungen meiner Freunde auszuspionieren, außer wenn es unbedingt nötig ist, mache aber trotzdem weiter, da ich unbedingt wissen will, was an diesem Tag gesprochen wurde.


    Die Worte verzeih mir füllen den Raum zwischen uns, der uns trennt, sie erblühen und wachsen, bis ich förmlich die Buchstaben Gestalt annehmen sehe.


    Ich hoffe, er spürt die Worte auch und findet bald einen Weg, um mir das zu verzeihen, was ich jetzt gleich tun werde.

  


  
    

    ZWÖLF


    Schnell lange ich über den Ladentisch. So schnell, dass Miles mich nicht aufhalten kann. Er ahnt nicht, was auf ihn zukommt. Ich knalle sein Handgelenk unsanft auf das Glas, brutaler als geplant, und lege meine Hand so über seine, dass seine Handfläche plan aufliegt und er völlig hilflos ist. Nur vage registriere ich seinen Widerstand, wie er sich windet und versucht, freizukommen.


    Doch es ist zwecklos.


    Sein Ringen geht mehr oder weniger an mir vorbei. Es ist nicht einmal ein Blinken auf meinem Bildschirm.


    Wenn es um rohe Gewalt geht, kann sich niemand mit mir messen.


    Als er das endlich begreift, stöhnt er tief auf und fügt sich, indem er seinen Geist öffnet und sich dem ergibt, was ich jetzt von ihm will.


    Ich schlüpfe in seinen Kopf, locker und geschmeidig, gönne mir einen Moment, um mich zu orientieren und mich kurz umzusehen, ehe ich sämtliche belanglosen Gedanken ausblende und mich auf genau die Szene konzentriere, deretwegen ich hier eingedrungen bin.


    Ich sehe Miles in Damens Wagen steigen, zuerst ganz lässig und fröhlich, voller Vorfreude auf eine Mittagspause außerhalb der Schule, ehe er sich mit weit aufgerissenen Augen und panischer Miene in Todesangst am Sitz festklammert, als Damen aus dem Schulparkplatz und weiter auf die Straße rast.


    Offen gestanden, weiß ich gar nicht, was mich mehr verwundert – das, was Damen zu tun im Begriff ist, oder dass er nach wie vor sein Versprechen hält, zur Schule zu gehen und alle seine Stunden zu besuchen, obwohl ich meine hemmungslos sausen lasse.


    »Keine Angst«, sagt Damen, wirft Miles einen Blick zu und verzieht das Gesicht zu einem Lächeln. »Du bist absolut sicher. Das kann ich dir fast garantieren.«


    »Fast?« Miles zuckt zusammen, die Schultern nach vorn gesunken, die Augen zu Schlitzen verengt, während Damen an einer langen Reihe von Autos vorbeiprescht, die alle erheblich langsamer fahren als er mit seinem Höllentempo. Vorsichtig riskiert Miles einen kurzen Blick auf seinen Fahrer. »Tja, wenigstens weiß ich jetzt, wo du das herhast – du fährst genauso verrückt wie alle anderen in Italien!« Er schüttelt den Kopf und zuckt erneut zusammen.


    Was Damen nur veranlasst, noch lauter zu lachen.


    Allein dieses Geräusch lässt mein Herz in einer Weise anschwellen, die ich kaum aushalte.


    Ich vermisse ihn.


    Das kann ich nicht leugnen.


    Ihn so zu sehen – mit der Sonne in seinem Haar, den starken, geschickten Händen, die das Lenkrad umfassen – all das macht mir klar, wie leer mein Leben ohne ihn ist.


    Doch dann, ebenso rasch, halte ich inne und rufe mir all die Gründe in Erinnerung, warum ich getan habe, was ich getan habe. Es gibt noch so vieles über unsere früheren gemeinsamen Leben zu ergründen, so viele Dinge, die ich wissen muss, ehe wir weitermachen können.


    Ich blinzele alles weg, entschlossen, all das hinter mir zu lassen, während ich weiter zuschaue.


    Ich sehe Damen am Shake Shack halten, wo er Miles einen 
     Kaffee-Shake mit zerkrümelten Oreo-Keksen darin kauft, ehe er ihn zu einer dieser blau lackierten Bänke führt, genau derselben, auf der er und ich einst gesessen haben. Einen Moment lang lässt er den Blick über den schönen Strand weiter unten streifen, über die bunten Sonnenschirme, die aussehen wie riesige, auf den Sand gesteckte Tupfen, über ein Grüppchen Surfer, das auf die nächste hohe Welle wartet, und eine Schar Seemöwen am Himmel über ihnen. Dann wendet er sich wieder Miles zu, der ruhig seinen Shake schlürft und darauf wartet, dass Damen beginnt.


    »Ich bin unsterblich«, sagt er und sieht Miles unverwandt an.


    Er wirft einfach den ersten Ball, ohne Aufwärmen, ohne Torwart. Er wirft ihn weit hinaus ins Feld mit geduldiger Miene und lässt Miles jede Menge Zeit, um aufzustehen und ins Spiel einzugreifen.


    Miles verschluckt sich, spuckt den Strohhalm aus und fährt sich mit dem Ärmel über den Mund, bevor er Damen anstarrt und sagt: »Scusa?«


    Damen lacht, und ich weiß nicht, ob das Miles’ Versuch zuzuschreiben ist, Italienisch zu sprechen, oder Miles’ theatralischer Geste, es hinauszuzögern und so zu tun, als hätte er nicht gehört, was er ganz eindeutig gehört hat. Trotzdem hält Damen den Blickkontakt aufrecht. »Deine Ohren haben dich nicht getrogen«, sagt er. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Ich bin unsterblich. Ich ziehe schon seit über sechshundert Jahren über diese Erde, und bis vor Kurzem taten Drina und Roman das auch.«


    Miles gafft ihn schockiert an. Er hat seinen Kaffee-Shake total vergessen, lässt den Blick über Damen schweifen und versucht, schlau aus dem Ganzen zu werden und alles zu verarbeiten.


    »Entschuldige, dass ich so direkt bin – und bitte glaub mir, wenn ich sage, dass ich nicht deswegen so damit herausgeplatzt bin, um mich auf deine Kosten an einem kleinen Schockerlebnis zu ergötzen. Ich habe nur einfach die Erfahrung gemacht, dass 
     solche Mitteilungen – völlig unerwartete Neuigkeiten – am besten schnell und schonungslos ausgesprochen werden. Den Preis dafür, mit etwas hinterm Berg zu halten, habe ich jedenfalls schon bezahlt.« Er hält inne und sein Blick ist plötzlich traurig und weit weg.


    Und ich weiß, dass er von mir spricht — von damals, als er so lange gewartet hat, bis er mir die Wahrheit hinter meiner eigenen Existenz verraten hat –, und davon, wie er den gleichen Fehler noch einmal gemacht hat, indem er unsere gemeinsame Geschichte zum Teil für sich behalten hat.


    »Und ich gebe zu, ich habe irgendwie vermutet, dass du darauf schon selbst gekommen bist. Nachdem Roman dafür gesorgt hat, dass du die Porträts und alles findest. Du musst ja irgendwelche Schlüsse daraus gezogen haben.«


    Miles schüttelt den Kopf und sieht Damen mit einem Gesichtsausdruck an, der meilenweit über Verwirrung hinausgeht. »Aber …«, seine Stimme ist so heiser, dass er sich erst räuspern muss und dann wieder anfängt. »Also, ich glaube – na ja, ich glaube, ich kapiere es nicht.« Er kneift die Augen zusammen und betrachtet Damen eingehend. »Zuerst einmal bist du nicht kreidebleich und siehst auch nicht gruselig aus. Ja, du bist sogar eher das Gegenteil, und seit ich dich kenne, bist du knackig braun. Ganz zu schweigen davon, dass wir gerade Tag haben, für den Fall dass du es nicht gemerkt haben solltest. Und zwar mit ungefähr fünfundneunzig Prozent Tageslicht. Also entschuldige bitte, wenn ich das so sage, aber was du gerade behauptet hast, klingt reichlich unsinnig.«


    Damen setzt eine Miene auf, die noch weitaus verwirrter wirkt als die von Miles. Er lässt sich Zeit, alles zu verarbeiten, ehe er den Kopf in den Nacken wirft und schallend zu lachen beginnt, bis er sich endlich genug gefasst hat, um zu einer Entgegnung anzusetzen. »Ich bin kein Unsterblicher aus dem Märchenbuch, 
     Miles, sondern ein echter Unsterblicher. Die Sorte ohne die Last von Reißzähnen, Angst vor der Sonne und dem grässlichen Drang zum Blutsaugen.« Er sinnt still darüber nach, wobei er daran denken muss, dass ich früher einmal das Gleiche vermutet habe. »Im Grunde gibt es nur mich und meine brave Elixierflasche hier…«Er hält sein Getränk in die Höhe und schwenkt es vor Miles’ Augen hin und her, während dieser fasziniert zusieht. Die begehrte Flüssigkeit, das Elixier, nach dem die Menschheit seit jeher gesucht hat, der Trank, dessentwegen Damens Eltern ermordet wurden, glitzert und glänzt in der hellen Nachmittagssonne. »Glaub mir, das ist wirklich alles, was ich brauche, um bis in alle Ewigkeit fit zu bleiben.«


    Schweigend sitzen sie da. Miles studiert Damen auf der Suche nach verräterischen Anzeichen, nervösen Ticks, Größenwahn, klaffenden Lücken in seiner Story oder irgendwelchen anderen charakteristischen Hinweisen darauf, dass er lügt, während Damen lediglich abwartet. Er lässt Miles so viel Zeit, wie er braucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, ihn anzunehmen und mit einer neuen Möglichkeit warmzuwerden, die er zuvor nie in Betracht gezogen hat.


    Und als Miles schließlich den Mund aufmacht und fragen will, wie, nickt Damen nur und beantwortet bereitwillig die unausgesprochene Frage. »Mein Vater war in einer Zeit Alchemist, als es nichts Ungewöhnliches war, mit solchen Dingen zu experimentieren. «


    » Und welche Zeit war das genau?«, will Miles wissen, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hat und offenbar nicht glaubt, dass es tatsächlich so lange her sein kann, wie Damen behauptet.


    »Gut sechshundert Jahre – mehr oder weniger.« Damen zuckt die Achseln und tut es ab, als bedeuteten ihm die Anfänge sehr wenig.


    Doch ich weiß es besser.


    Ich weiß, wie sehr er die Zeit mit seiner Familie in Ehren hält, die gemeinsamen Erinnerungen, die ihnen so brutal geraubt wurden.


    Und ich weiß auch, wie schwer es ihm fällt, das zuzugeben, und dass er es deshalb lieber kleinredet und so tut, als könnte er sich kaum erinnern.


    »Es war während der italienischen Renaissance«, fügt er rasch hinzu.


    Sie sehen einander weiterhin in die Augen, und obwohl er es nicht zeigt, sich absolut nichts anmerken lässt, weiß ich, dass es Damen fast umbringt, es eingestehen zu müssen.


    Sein bestgehütetes Geheimnis, das er geschlagene sechs Jahrhunderte unter Verschluss gehalten hat, sprudelt nun aus ihm heraus wie Wasser aus einem geborstenen Rohr.


    Miles nickt, ohne mit der Wimper zu zucken. Er überlässt seinen Shake einer neugierigen Möwe und schiebt den Becher beiseite, ehe er zu sprechen beginnt. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich jetzt dazu sagen soll, außer vielleicht – danke.«


    Er sieht Damen direkt in die Augen.


    »Danke, dass du nicht gelogen hast. Dass du nicht versucht hast, alles zu vertuschen und zu behaupten, das auf den Porträts seien irgendwelche entfernten Verwandten von dir oder irgendein unerklärlicher Zufall. Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. So unglaublich und seltsam sie auch sein mag … «


    »Du hast es gewusst?«


    Ich lasse seine Hand mit einer so raschen Bewegung los, dass er einen Moment braucht, um zu begreifen, dass er nicht mehr in meiner Gewalt ist.


    Er weicht ruckartig zurück, dehnt und beugt seine Finger und schüttelt die Gelenke aus, um den Blutfluss wieder in normale Bahnen zu lenken.


    »Mein Gott, Ever, genug geschnüffelt?« Er schüttelt den 
     Kopf und geht im Laden auf und ab. Zornig schlängelt er sich zwischen den Bücherregalen durch, den Engelsfiguren und den CD-Ständern. Er braucht eine Weile, um mir zu verzeihen und Dampf abzulassen, bevor er auch nur bereit ist, mir wieder in die Augen zu sehen. Er lässt den Daumen über die Rücken einer langen Reihe Bücher wandern und wendet sich schließlich zu mir um. »Ich meine, es ist eine Sache, zu wissen, dass du Gedanken lesen kannst, aber eine ganz andere, wenn du tatsächlich ohne meine Zustimmung da eindringst und herumwühlst.« Darauf folgt noch ein gemurmelter Kommentar, der jedoch unverständlich bleibt.


    »Es tut mir leid«, sage ich, da ich ihm eigentlich viel mehr schuldig bin als das, aber es ist immerhin ein Anfang. »Ehrlich. Ich … ich hab mir geschworen, das niemals zu tun. Und die meiste Zeit hab ich es auch eingehalten. Aber manchmal … na ja, manchmal ist etwas so dringend, dass ich es nicht ignorieren kann.«


    »Du hast es also schon mal gemacht? Willst du das damit sagen?« Er wendet sich mit verkniffenem Mund um und ballt die Fäuste. Nun vermutet er das Schlimmste, nämlich dass ich mich unzählige Male in seinem Gehirn eingenistet hätte. Und obwohl es ganz und gar nicht so schlimm ist und es mir wirklich lieber wäre, nichts davon zugeben zu müssen, weiß ich auch, dass ich an diesem Punkt ansetzen muss, wenn ich mir überhaupt Hoffnungen darauf machen will, sein Vertrauen wiederzugewinnen.


    Ich hole tief Luft und sehe ihm fest in die Augen. »Ja, ich habe mich ein paar Mal unangemeldet und ohne deine Erlaubnis eingeschlichen, und das tut mir ehrlich und aufrichtig leid. Ich weiß, was für eine Verletzung deiner Privatsphäre das für dich bedeuten muss.«


    Er verdreht die Augen und kehrt mir den Rücken zu. 
     Dazu murmelt er auf eine Weise, die mich vor Scham innerlich zusammenzucken lassen soll – und das gelingt ihm auch.


    Nicht dass ich ihm das übel nehmen würde. Nicht im Geringsten. Ich bin in seine Privatsphäre eingedrungen, daran lässt sich nicht rütteln. Ich hoffe nur, er kann lernen, mir zu verzeihen.


    »Im Grunde sagst du mir damit also, dass ich keine Geheimnisse habe.« Er sieht mich erneut an. »Keine privaten Gedanken, nichts, auf das du nicht einen superexklusiven Blick erhaschen konntest.« Er funkelt mich an. »Und seit wann geht das schon so, Ever? Seit dem Tag, an dem wir uns kennen gelernt haben, nehme ich an?«


    Ich schüttele den Kopf. Er muss mir glauben. »Nein. Ehrlich, das stimmt nicht. Ich meine, ja, ich hab schon mal deine Gedanken gelesen, das hab ich ja schon zugegeben, aber nur ein paarmal, und das auch nur, wenn ich dachte, du wüsstest etwas, das mir …« Ich hole tief Atem, sehe seine zusammengekniffenen Augen, den verkrampften Kiefer, ein sicheres Zeichen dafür, dass das hier nicht so glatt läuft, wie ich gehofft hatte. Trotzdem hat er eine Erklärung verdient, ganz egal wie wütend sie ihn macht, und so räuspere ich mich und rede einfach weiter. »Ehrlich, die einzigen Male, die ich in deinen Kopf gespäht habe, waren, um zu sehen, ob du der Wahrheit über Damen und mich auf der Spur bist – das ist alles. Ich schwör’s. Nach etwas anderem hab ich nicht geschaut. Außerdem, nur damit du’s weißt, früher hab ich ständig die Gedanken von allen gehört – Hunderte oder manchmal auch Tausende von Gedanken auf einmal. Es war ohrenbetäubend und niederschmetternd, und ich habe es gehasst. Deshalb hab ich auch die ganze Zeit Kapuzen-Sweatshirts getragen und den iPod aufgehabt. Es war nicht 
     nur mieses Styling, weißt du?« Ich sehe, wie sein Rücken und seine Schultern steif werden. »Das war das Einzige, was mir eingefallen ist, um alles auszublenden. Ich meine, dir mag es albern vorgekommen sein, aber es hat seinen Zweck erfüllt. Erst als Ava mir gezeigt hat, wie ich mich abschirmen und alles ausblenden kann, konnte ich lockerlassen. Also hast du gewissermaßen Recht. Von dem Tag an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich alles hören, was dir durch den Kopf gegangen ist – genau wie ich auch alles gehört habe, was allen anderen durch den Kopf gegangen ist. Doch das war nicht, weil ich es hören wollte, sondern weil ich keine andere Wahl hatte. Aber deine Angelegenheiten sind deine Angelegenheiten, Miles. Ehrlich, ich hab mir total verkniffen, dir deine Geheimnisse abzulauschen. Das musst du mir glauben.«


    Mein Blick folgt ihm, als er erneut durch den Laden tigert, den Rücken zu mir gekehrt und das Gesicht auf eine Art und Weise verborgen, die ich nicht deuten kann. Seine Aura wird allerdings immer heller, leuchtender, ein sicheres Zeichen dafür, dass er allmählich einlenkt.


    »Es tut mir leid«, sagt er und wendet sich schließlich zu mir um.


    Ich frage mich, wofür in aller Welt er sich angesichts all dessen entschuldigen muss.


    Doch er schüttelt nur den Kopf und sagt: »Was ich früher über dich gedacht habe – na ja, nicht wirklich über dich, sondern in erster Linie über deinen Kleidungsstil – aber trotzdem.« Er zieht eine Grimasse. »Nicht zu fassen, dass du das mitgekriegt hast.«


    Ich zucke die Achseln, mehr als bereit, das abzutun. Für mich ist das Schnee von gestern.


    »Ich meine, nach all dem warst du immer noch bereit, 
     mit mir abzuhängen, immer noch bereit, mich Tag für Tag zur Schule mitzunehmen, und immer noch bereit, mit mir befreundet zu sein …« Er hebt die Schultern und seufzt.


    »Schon gut.« Ich lächele hoffnungsvoll. »Ich will nur eines wissen: Bist du noch bereit, mit mir befreundet zu sein?«


    Er nickt. Nickt, kommt auf mich zu und legt die Hände gespreizt auf den Ladentisch. »Für den Fall, dass du dich gefragt hast – eigentlich war es Haven, die es mir als Erste gesagt hat.«


    Ich seufze, denn das hatte ich mir schon gedacht.


    »Tja, das ist jetzt aber keine Kehrtwendung, denn sie hat es mir nur so andeutungsweise gesagt.« Er zeigt auf einen Ring in der Auslage, den ich ihm sofort reiche, damit er ihn anprobieren kann. »Sie hat mich quasi zu sich nach Hause zitiert …« Er hält inne und blickt mit prüfender Miene auf seine Hand, um den Ring zu bewundern. Dann streift er ihn ab und zeigt auf einen anderen. »Du weißt, dass sie ausgezogen ist, oder?«


    Ich schüttele den Kopf. Das wusste ich nicht, aber ich hätte es mir eigentlich denken können.


    »Sie wohnt jetzt in Romans Haus. Keine Ahnung, wie lange das so gehen wird, aber sie hat erwähnt, dass sie sich vor dem Gesetz für volljährig erklären lassen will, also nehme ich an, dass es ihr ziemlich ernst damit ist. Na, jedenfalls langer Rede kurzer Sinn, sie hat mich praktisch zu sich eingeladen, mir einen großen Kelch voller Elixier eingeschenkt und versucht, mich dazu zu bringen, davon zu trinken, ohne mir zu sagen, was es ist.«


    Nicht zu fassen, wie verantwortungslos das ist. Nun ja, bei Haven kann ich mir das unschwer vorstellen, aber trotzdem ist es nicht gut.


    »Und als ich abgelehnt habe, wurde sie gleich ganz dramatisch. Sie hat mich angeschaut und gesagt …« Er räuspert sich, bereitet sich auf die korrekte heisere Haven-Tonlage vor und trifft den Nagel auf den Kopf, als er ihre Stimme nachzumachen beginnt: »Miles, wenn dir jemand ewige Schönheit, ewige Kraft, verblüffende körperliche und geistige Kräfte anbieten würde … würdest du zugreifen?« Er verdreht die Augen. »Und dann hat sie mich angesehen, wobei mich der blaue Saphir, den sie sich irgendwie auf die Stirn gepappt hat, regelrecht geblendet hat, und hat total empört nach Luft geschnappt, als ich ›Äh, nein danke‹ geantwortet habe.«


    Ich muss schmunzeln, während ich mir die Szene ausmale.


    »Und dann dachte sie natürlich, dass ich nicht ganz kapiere, worauf sie hinauswill, und hat es noch einmal erklärt, diesmal ausführlicher. Aber ich habe immer noch Nein gesagt. Daraufhin hat sie sich erst richtig aufgeregt und mir so ziemlich alles erzählt, was mir später auch Damen erzählt hat – von dem Elixier und davon, wie er dich verwandelt hat und du sie. Und dann hat sie noch ein paar Sachen erzählt, die mir Damen nicht gesagt hat, davon, wie du letztlich Drina und Roman umgebracht hast …«


    »Ich habe … das habe ich nicht …« Ich wollte eigentlich sagen, dass ich Roman nicht umgebracht habe, sondern dass Jude dafür verantwortlich ist. Doch ebenso schnell gebe ich es wieder auf. Miles weiß ohnehin schon mehr, als er eigentlich sollte. Es ist nicht meine Aufgabe, ihm noch mehr zu verraten.


    »Egal«, sagt er beiläufig, als ginge es um völlig normale und unspektakuläre Dinge. »Als sie dann jedenfalls noch mal probiert hat, mich zum Trinken zu bewegen, habe ich 
     wieder Nein gesagt. Und als sie dann sauer geworden ist, und zwar richtig sauer, so wie eine Zweijährige kurz vor einem Tobsuchtsanfall, hab ich gesagt: ›Äh, hal-lo, pass mal auf, wenn das Zeug wirklich funktionieren würde, wären Drina und Roman doch noch hier, oder? Da sie das aber nicht sind, nehme ich an, dass sie letztlich nicht ganz so unsterblich waren, stimmt’s?‹« Er sieht mich mit durchdringendem Blick an. »Und dann hat sie gesagt, dass dieses kleine Problem ein für alle Mal gelöst sein wird, sobald sie dich beseitigt hat. Dass ich ihr bloß vertrauen soll, dass ihr Elixier viel besser sei als deins und ich nur ein paar Schlucke trinken bräuchte, dann wären mir ewige Gesundheit, ewiges Wohlergehen, ewige Schönheit und ewiges Leben für, na ja, alle Ewigkeit eben, garantiert.«


    Ich studiere seine Aura, die jetzt in einem leuchtenden Hellgelb erstrahlt. Die einzige Versicherung, die ich dafür habe, dass er den Köder nicht geschluckt hat – oder zumindest noch nicht.


    »Und ich kann dir sagen, sie war so überzeugend mit ihrer Werbebotschaft, dass ich ihr gesagt habe, ich würde es mir überlegen. Hab ihr gesagt, ich würde selbst noch ein paar Erkundigungen anstellen und mich dann in einer Woche oder so wieder bei ihr melden.«


    Ich zögere, da mir so viele Gedanken durch den Kopf rauschen, dass ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll.


    Doch da bricht er auf einmal in lautes, hemmungsloses Lachen aus und sieht mich kopfschüttelnd an. »Entspann dich. Das war nur ein Witz. Ich meine, Mann, wofür hältst du mich – einen eitlen, oberflächlichen Blödmann?« Er verdreht die Augen und reißt sich wieder zusammen. »Entschuldige. War nicht böse gemeint. Doch der Punkt ist, ich habe Nein zu ihr gesagt. Ein klares, unmissverständliches 
     Nein. Und sie hat erwidert, dass das Angebot immer noch gilt, und der Jungbrunnen mein ist, falls ich es mir irgendwann anders überlege.«


    Plötzlich sehe ich ihn in einem ganz neuen Licht. Bin erstaunt, dass er ein derartiges Angebot rundweg abgelehnt hat. Ich meine, Jude behauptet auch immer, er sei nicht scharf darauf, unsterblich zu sein, aber schließlich hat ihm auch noch niemand das Elixier angeboten, also wer kann da schon sagen, wie er sich entscheiden würde, wenn es wirklich darauf ankäme? Und Ava – tja, Ava war sehr, sehr nahe dran, den Schritt zu machen, doch letztlich hat sie verzichtet. Trotzdem fallen mir neben Miles und Ava nicht viele Leute ein, die ein solches Angebot ablehnen würden.


    Er sieht mich mit gespielt beleidigter Miene an. »Was? Warum so erstaunt? Etwa deshalb, weil du gedacht hast, jemand wie ich – jemand der schwul und Schauspieler ist


    – würde die Gelegenheit sofort ergreifen?« Er schüttelt den Kopf. »Das ist Klischeedenken, Ever. Schäm dich.« Er wirft mir einen Blick tödlicher Verachtung zu, der mir ein so schlechtes Gewissen macht, dass ich mich gleich verteidigen will. Doch noch ehe ich dazu ansetzen kann, winkt er ab und lächelt triumphierend. »Ha! Und genau das nennt man schauspielern!« Er lacht, wobei sein ganzes Gesicht aufleuchtet und seine Augen schalkhaft blitzen. »Oder zumindest der allerletzte Teil war gespielt – der Teil mit dem Klischeedenken. Alles andere war absolut wahr. Siehst du, wie sehr ich mein Können verbessert habe?«


    Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, stützt die Ellbogen auf den Tresen und beugt sich zu mir. »Es ist nämlich so – das Einzige, was ich will auf der Welt, der einzige Traum, den ich habe, ist Schauspieler zu werden.« Er sieht mich durchdringend an. »Ein richtiger, seinem Handwerk 
     der Bühnenkunst verpflichteter Mime. Das ist mein einziges Ziel. Meine einzige Sehnsucht. Ich will gar kein großer, unechter, aufgeblasener Filmstar sein. Ein wandelndes Fotomotiv. Ich bin nicht scharf auf die Partys, die Skandale oder die ständigen Aufenthalte in Entziehungskliniken – ich will es um der Kunst willen. Ich will Geschichten zum Leben erwecken, eine Vielzahl verschiedenster Figuren verkörpern. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Gefühl es ist, wenn ich in einer Rolle aufgehe – es ist … es ist sagenhaft. Und es ist etwas, was ich immer wieder und wieder erleben will. Und ich will alle möglichen Rollen spielen – nicht nur die jungen und schönen Typen. Und um zu lernen, mich zu entwickeln und immer besser zu werden, muss ich das Leben kennen lernen. Ich muss es in vollen Zügen leben, in all seinen Phasen – Jugend, mittleres Alter, Greisenalter


    – , ich will alles. Du kannst das Leben nicht spielen, wenn du dir versagst, es zu erleben.« Er hält einen Moment lang inne und studiert mein Gesicht. »Die Angst vor dem Tod, die ihr praktischerweise abgeschafft habt? Ich will sie. Mann, ich brauche sie. Sie ist eine der grundlegendsten, ursprünglichsten Triebkräfte, die wir haben – wie sollte ich auch nur auf die Idee kommen, mir das selbst zu rauben? Die Erfahrungen, die ich mir selbst gönne, werden allesamt meiner Kunst zugutekommen – aber nur, wenn ich sterblich bleibe. Nicht, wenn ich mich absichtlich zu einem in der Zeit festgefrorenen, ultra-glamourösen Schönling verwandele, der sich nie verändert, egal, wie viele Jahrhunderte verstreichen.«


    Ich sehe ihm in die Augen und weiß nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein soll, aber angesichts der Sachlage entscheide ich mich für erleichtert.


    »Tut mir leid.« Er zuckt die Achseln. »Ehrlich, ist nicht 
     böse gemeint. Ich versuche nur, meine Sicht der Dinge zu erklären. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich gern esse. Ja, ich esse sogar so gern, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, auf Dauer von Flüssignahrung zu leben. Außerdem mag ich die Veränderungen, die jedes Jahr, das verstreicht, mit sich bringt, die Eindrücke, die es hinterlässt. Und, ob du’s glaubst oder nicht, ich will auch nicht, dass meine Narben verschwinden. Sie gehören zu mir, zu meiner Geschichte. Und eines Tages, wenn ich das Glück habe, ein alter Mann zu werden, ein wahrscheinlich impotenter, seniler, dicker und glatzköpfiger Mann, während ihr alle gleich geblieben seid, tja, dann werde ich mich an meinen Erinnerungen erfreuen. Ich meine, vorausgesetzt, sie sind nicht alle verschwunden wegen Alzheimer oder so. Aber bevor du jetzt anfängst, dich zu verteidigen …« Er nimmt die Hand vom Ladentisch und hebt sie in die Höhe, da er spürt, dass ich drauf und dran bin, ihn zu unterbrechen. »Ehe du mir jetzt erzählst, dass Damen genug Erinnerungen für uns alle angehäuft hat und dass er sagenhaft vielseitig und zufrieden ist – hier ist das Eigentliche, worauf ich hinauswill: Was ich mir mehr als alles andere wünsche, ist, mit einem soliden Vorher-Nachher-Bild, auf das ich zurückblicken kann, am Ende meines Lebens anzukommen. Zeigen, dass ich im Rahmen meiner Möglichkeiten mein absolut Bestes getan und mein Leben gut gelebt habe.«


    Ich starre ihn an, versuche, meine Stimme zu finden und irgendeine Antwort zu murmeln, doch ich kann nicht. Meine Kehle ist heiß und zugeschnürt. Und noch bevor ich es verhindern kann, bevor ich meinen Blick auf etwas anderes als Miles richten kann, kommen mir die Tränen.


    Sie laufen über mein Gesicht und werden immer mehr, bis ich mich überhaupt nicht mehr beherrschen kann, das 
     Schluchzen und die bebenden Schultern mich überwältigen und ich auch die tiefe Verzweiflung nicht mehr ignorieren kann, die mir wie ein schwerer Klumpen im Magen liegt.


    Ich registriere, dass Miles um den Ladentisch herumgeht, mich in die Arme nimmt, mir übers Haar streicht und sich nach Kräften bemüht, mich zu beruhigen, indem er mir tröstende Worte ins Ohr flüstert.


    Doch ich weiß es besser.


    Ich weiß, dass das alles überhaupt nicht stimmt.


    Und es wird nicht wieder alles gut.


    Zumindest nicht in der Form, wie er behauptet.


    Ich mag ja ewige Jugend und Schönheit besitzen – ich mag ja über die Gabe des ewigen Lebens verfügen –, doch ich werde nie wieder die Art von wunderbarer, herrlicher Normalität genießen, wie sie Miles soeben geschildert hat.

  


  
    

    DREIZEHN


    Am späten Samstagnachmittag kann ich ihnen schließlich nicht mehr aus dem Weg gehen. Sabine steht in der Küche und schneidet Gemüse für einen griechischen Salat, während Mr. Muñoz an ihrer Seite Putenhackfleisch zu üppigen Hamburgern formt.


    »Hey, Ever.« Er sieht auf und lächelt mich kurz an. »Willst du mit uns essen? Es ist mehr als genug da.«


    Ich werfe einen Blick auf Sabine, sehe, wie sich ihre Schultern verkrampfen und ihr Messer ein bisschen heftiger aufs Brett aufschlägt, während sie eine Tomate zerteilt, und ich weiß, dass sie noch weit davon entfernt ist, mir zu verzeihen, mich zu akzeptieren, und damit kann ich im Moment einfach nicht umgehen.


    »Nein, ähm, ich muss leider gleich los«, antworte ich und sehe an ihm vorbei, in der Hoffnung, nicht stehen bleiben und mit ihm plaudern zu müssen, da ich viel zu sehr darauf brenne, schnellstens das Haus zu verlassen.


    Ich eile auf die Haustür zu und habe es fast schon geschafft, als er mit den Hamburgern fertig wird und mich ansieht. »Würdest du mir bitte die Tür aufhalten?«


    Ich bleibe stehen, obwohl es natürlich gar nicht ums Türaufhalten geht. Es geht darum, dass er an einem ruhigen und abgeschiedenen Ort mit mir reden will, wo uns seine Freundin nicht belauschen kann. Da mir klar ist, dass ich mich nicht ohne Weiteres verweigern kann, folge ich ihm 
     nach draußen und an den Grill, wo er mit dessen Abdeckung kämpft, die Regler aufdreht und sich den allgemeinen Vorbereitungen zum Hamburger-Braten widmet.


    Er ist derart in seine Aufgabe vertieft, dass ich schon gehen will, in der Annahme, ihn völlig falsch verstanden zu haben, als er zu sprechen anhebt. »Und, wie läuft’s dieses Jahr mit der Schule? Ich hab dich nicht oft gesehen – wenn überhaupt.« Er wirft mir einen raschen Blick zu, ehe er sich wieder seinem Fleisch zuwendet und irgendeine geheime Gewürzmischung darauf streut, während ich daneben stehe und versuche, mir eine Antwort einfallen zu lassen.


    Da es vermutlich zwecklos ist, jemanden anzulügen, der genauso gut in die Anwesenheitslisten schauen kann, sage ich nur: »Tja, das liegt wahrscheinlich daran, dass ich abgesehen vom ersten so gut wie jeden Tag geschwänzt habe. Offen gestanden bin ich seither überhaupt nicht mehr hingegangen.«


    »Ah.« Er nickt und stellt das Gewürzdöschen auf die Granitplatte, wendet sich zu mir um und lässt seinen Blick über mich schweifen. »Schlimmer Fall von Oberstufenblues, was?«


    Ich kratze mich am Arm, obwohl es nicht juckt, und versuche, meinen Widerwillen einigermaßen unter Verschluss zu halten. Drüben am Fenster hält Sabine Wache, und allein ihr Anblick drängt mich zur Flucht.


    »Normalerweise bricht es erst im letzten Halbjahr aus, wenn nach und nach alles in die Binsen geht. Aber anscheinend hast du dich schon früh angesteckt. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Ja, Sie können Ihrer Freundin sagen, dass sie nicht über mich urteilen soll – Sie können Haven sagen, dass sie nicht versuchen 
     soll, mich umzubringen – Sie können Honor sagen, dass sie mich nicht bedrohen soll – und Sie können die lange verborgene Wahrheit über Damen und mich ausgraben. Ach, und in Ihrer Freizeit könnten Sie noch ein gewisses weißes Hemd mit Flecken besorgen und es zur Analyse ins kriminaltechnische Labor schicken – das wäre super!


    Aber natürlich sage ich nichts davon, sondern zucke nur die Achseln und seufze noch einmal, diesmal lauter, in der Hoffnung, dass er es hört und die alles andere als stille Botschaft vernimmt, die sich darin verbirgt.


    Doch falls er sie vernommen hat, so ignoriert er sie geflissentlich. »Weißt du, nur für den Fall, dass du glaubst, du bist ganz allein mit alldem – das bist du nicht.«


    Ich blinzele und frage mich, worauf er hinauswill.


    »Ich habe mit ihr geredet, weißt du. Ihr von den Forschungsergebnissen über Leute mit Nahtoderlebnissen erzählt, auf die ich gestoßen bin.«


    Obwohl ich eigentlich unbedingt weg will, stemme ich die Hände in die Hüften und frage ihn: »Und wie sind Sie auf diese Forschungsergebnisse gestoßen? Ich meine, mal im Ernst. Sind das nicht Sachen, nach denen man gezielt suchen muss?«


    Er konzentriert sich auf das Fleisch und legt es von der Platte auf den Grill. Seine Stimme ist leise und gelassen, als er es mir erklärt. »Ich habe einmal einen Beitrag im Fernsehen darüber gesehen und ziemlich faszinierend gefunden. So faszinierend, dass ich mir ein Buch zu dem Thema gekauft habe, das mich zu weiteren Büchern geführt hat und so weiter.« Er drückt den Pfannenwender auf die Burger, dass der Saft austritt und aufzischt. »Aber du – du bist die Erste, die ich kenne, die tatsächlich so etwas erlebt hat. Hast du dir mal überlegt, an einer dieser Forschungsgruppen 
     teilzunehmen? Ich habe gehört, dass sie ständig nach neuen Forschungsobjekten suchen.«


    »Nein«, erwidere ich, kaum dass er zu Ende gesprochen hat. Meine Antwort ist endgültig, unerschütterlich und lässt keinen Spielraum für Überlegungen. An einer bescheuerten Fallstudie teilzunehmen wäre das Letzte, was ich täte.


    Doch er lacht nur, hebt die Hände mit den Topfhandschuhen in gespielter Ergebenheit in die Höhe und sagt: »Nicht schießen. Ich hab nur gefragt.«


    Er wendet die Burger, einen nach dem anderen, wobei ein prasselnder, zischender Grill-Soundtrack entsteht, dem wir beide schweigend lauschen.


    Dann, sobald sie fertig sind, schabt er sie herunter und legt sie wieder auf die Platte, wobei er lange genug innehält, um mich anzusehen und noch etwas zu sagen. »Pass auf, Ever, lass ihr einfach etwas Zeit, damit sie sich mit dem Gedanken anfreunden kann. Es ist nicht leicht, wenn das ganze Glaubenssystem eines Menschen auf die Probe gestellt wird, weißt du? Aber wenn du einfach mal ein bisschen nachgibst, wird sie schon einlenken. Ganz sicher. Ich verspreche, dass ich sie weiter bearbeite, wenn du auch das Deine beiträgst. Und ehe du dich’s versiehst, ist alles wieder in Butter. Du wirst sehen.«


    Ist das Ihre Prophezeiung?, will ich fragen, doch zum Glück verkneife ich es mir. Er will ja nur helfen, und es geht gar nicht darum, ob ich ihm glaube oder nicht und ob Sabine je einlenkt oder nicht. Er versucht nur, zu vermitteln, und das kann ich ihm nicht verwehren.


    »Aber was die Schule und deine Anwesenheit angeht …« Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie es mitkriegt. Also versuch doch, dir das Leben nicht noch schwerer zu machen, als es ohnehin schon 
     ist, okay? Oder denk wenigstens mal darüber nach. Außerdem hat ein Schulabschluss noch niemandem geschadet, soweit ich weiß. Ja, er ist sogar ziemlich nützlich.«


    Ich murmele irgendeine halbherzige Antwort, winke kurz und gehe zum Tor. Ich habe keine Ahnung, ob das Gespräch tatsächlich beendet war, aber mir reicht es jedenfalls. Dieses ganze Zeug, die Regeln, von denen er gesprochen hat, gelten nicht mehr. Das ganze Tamtam um den Schulabschluss ist etwas für andere Leute.


    Normale Leute.


    Sterbliche.


    Nicht für mich.


    Ich lasse telepathisch mein Auto an, lange bevor ich es erreicht habe. Dann rase ich los zu dem Ort, wo ich mich mit Jude verabredet habe.

  


  
    

    VIERZEHN


    Sowie ich in den Parkplatz einbiege, sehe ich ihn. S Er sitzt in seinem Jeep und wartet auf mich, wobei er im Takt zur Musik, die aus seinem iPod dröhnt, mit den Daumen aufs Lenkrad trommelt. Er sieht so gelassen aus, so zufrieden, wie er da sitzt, dass ich versucht bin, zu wenden und dorthin zurückzufahren, woher ich komme.


    Doch ich tue es nicht.


    Weil die Sache viel zu wichtig ist.


    Haven hat nicht vor, ihre Drohung zurückzunehmen, und das hier ist womöglich meine einzige Chance, ihn davon zu überzeugen, wie ernst es ist.


    Ich halte neben ihm an und winke. Er nimmt seine Ohrstöpsel heraus, wirft sie achtlos beiseite und springt aus dem Wagen. Dann lehnt er sich mit verschränkten Armen gegen die Tür und sieht mich an.


    »Hey.« Er nickt und mustert mich aufmerksam, während ich mir die Tasche über die Schulter hänge und das T-Shirt glatt streiche, das ich über meinem Tanktop trage. »Alles in Ordnung mit dir?« Er legt den Kopf schief, zwinkert mir zu und hat ganz offensichtlich keine Ahnung, warum ich ihn hierher zitiert habe.


    Ich nicke lächelnd und denke mir, dass eigentlich eher ich ihn das fragen müsste. »Ja, alles bestens.« Ich bleibe direkt vor ihm stehen und bin unsicher, wie ich anfangen soll. Nur weil ich ihn gebeten habe, sich mit mir zu treffen, heißt das 
     nicht, dass ich mir die Mühe gemacht hätte, mir die lange Liste von Punkten einzuprägen, die besprochen werden müssen. »Ähm, und dir … geht’s dir auch gut?« Ich lasse den Blick über ihn schweifen und stelle fest, dass er besser aussieht als bei unserer letzten Begegnung. Sein Gesicht hat wieder Farbe bekommen, sein Blick ist bei Weitem nicht mehr so leer und traurig, und seine pulsierende grüne Aura verrät mir auf Anhieb, dass er definitiv auf dem Weg der Besserung ist.


    Er nickt und wartet offensichtlich darauf, dass ich den nächsten Schritt tue und ihm verrate, worum es eigentlich geht. Doch als ich das nicht tue, sondern einfach nur vor ihm stehen bleibe, holt er tief Luft und sagt: »Ehrlich. Ich – ich gewöhne mich langsam daran, dass sie tot ist. Ich meine, ich kann es nicht ändern, also muss ich es wohl akzeptieren, oder?«


    Ich murmele eine routinierte, einfallslose Zustimmung. Inzwischen ist mir klar, dass ich lange genug hinter dem Berg gehalten habe und es an der Zeit ist, zur Sache zu kommen, dem wahren Grund unseres Hierseins. »Und Haven?«, beginne ich. »Hast du sie in letzter Zeit gesehen oder etwas von ihr gehört?«


    Er sieht weg und fährt sich mit der Hand durch die dünne Schicht Bartstoppeln, die sich an seinem Kinn gebildet hat, und antwortet mit müder, resignierter Stimme. »Nö, weder noch. Was vermutlich kein gutes Zeichen ist. Aber andererseits spielt sich die ganze Geschichte ohnehin außerhalb meiner Liga ab, also wer weiß?« Er sieht mich einen Moment lang an und lässt den Blick über mein Gesicht schweifen, ehe er sich wieder abwendet.


    »Aber was, wenn ich dir sage, dass dem nicht so ist?« Ich halte lange genug inne, um wieder Blickkontakt zu ihm 
     aufzunehmen. »Was, wenn sich die ganze Geschichte gar nicht außerhalb deiner Liga abspielt?«


    Er schnaubt und murmelt etwa völlig Unverständliches, ehe er den Kopf schüttelt und sagt: »Du machst Witze, oder?«


    Ich sehe ihn weiterhin mit ernster Miene an. »Glaub mir, das ist kein Witz. Ja, eigentlich …«


    Doch bevor ich auch nur zum Kern der Sache kommen kann, schneidet er mir das Wort ab, da er bereits seine eigenen Schlüsse gezogen hat, worum es geht, und mich daran hindern will, es auszusprechen. »Hör mal, Ever …« Er seufzt und scharrt mit einem Fuß, während er die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergräbt. »Ich weiß deine Sorge um meine Sicherheit durchaus zu schätzen, aber ich möchte klarstellen, dass ich unter keinen Umständen vorhabe, das Elixier zu trinken und unsterblich zu werden so wie du.«


    Ich reiße die Augen auf und muss an mich halten, damit mir der Unterkiefer nicht herunterfällt. Nicht zu fassen, dass er ernsthaft gedacht hat, ich würde ihm das anbieten.


    Damit sind es schon zwei in ebenso vielen Tagen, denke ich, außer Stande, mein Erstaunen zu verhehlen.


    »Nachdem ich im Sommerland gewesen bin und Lina gesehen habe, tja, seitdem denke ich, dass man schon ziemlich wahnsinnig sein müsste, um hierbleiben zu wollen. Sich für einen extralangen Aufenthalt in einer so unvollkommenen, hasserfüllten Welt zu entscheiden, da es doch gleich um die Ecke etwas wesentlich Besseres gibt – wenn man so will.«


    Und obwohl mich seine Worte treffen, ebenso sehr wie Miles’ Äußerungen, weine ich nicht. Das habe ich hinter mir. So oder so, ich bin, was ich bin, und es gibt kein Zurück. 
     Das heißt allerdings nicht, dass ich die Absicht hätte, alle anderen dazu zu überreden, sich zu mir zu gesellen.


    »So schlimm ist es doch wohl nicht, oder?«, frage ich, um die Stimmung etwas aufzulockern.


    Er antwortet mir mit ernster Stimme: »Nein, da hast du schon Recht. Es gibt nicht nur Hass und Mühsal da draußen. Wenn man Glück hat, stößt man gelegentlich auf eine kleine Oase der Freude.«


    »Wow, das klingt aber ein bisschen düster, findest du nicht?« Ich ringe mir ein Lachen ab, obwohl mich seine Worte mehr erschüttert haben, als ich mir eingestehen will.


    Doch er tut es nur mit einem Achselzucken ab und macht die Augen so schmal, dass ich die Pupillen kaum noch sehe. »Also, ich will dich nicht beleidigen, aber es ist einfach nicht mein Ding, das ist alles. Ich bin nicht daran interessiert. «


    Ich zucke meinerseits die Achseln und mache Anstalten, zum nächsten Punkt überzugehen, also den Parkplatz zu verlassen und den eigentlichen Zweck unseres Treffens in Angriff zu nehmen.


    »Also …« Er sieht mich an. »War’s das? Ist jetzt alles klar?«


    »Klar ist alles klar. Aber wir sind noch lange nicht fertig.« Ich bedeute ihm, mir zu folgen, während ich auf das Tor zugehe. Ich schließe kurz die Augen und sehe im Geiste das Schloss aufspringen, dann rufe ich ihm zu: »Glaub mir, wir haben noch nicht mal angefangen.«


    Ich stoße das Tor auf, in der Annahme, dass er mir folgt, und wundere mich, als ich mich umsehe und feststelle, dass er immer noch auf der anderen Seite steht.


    »Ever, worum geht es hier eigentlich? Warum wolltest 
     du dich ausgerechnet hier mit mir treffen? Ich dachte, du hast mit der Schule abgeschlossen?«


    Ich schüttele den Kopf und betrachte eine Gruppe von Gebäuden, denen ich die ganze Woche erfolgreich aus dem Weg gegangen bin und die ich nicht im Geringsten vermisst habe. »Leider nicht. Außerdem ist das hier der einzige Ort, der mir eingefallen ist, wo wir den Platz und die Ruhe haben, die wir brauchen werden.«


    Seine gespaltene Braue schießt nach oben. Jetzt ist er neugierig geworden.


    Ich verdrehe nur die Augen und gehe auf die Turnhalle zu, da ich weiß, dass er mir jetzt auf dem Fuße folgt.


    »Ist die Tür auch abgesperrt?« Sein Blick wandert über meine Arme, meine Beine, meinen Nacken, praktisch alle Stellen, wo meine Haut nackt ist.


    Ich nicke und konzentriere mich auf die Tür, bis der Riegel zurückschnappt und ich sie aufziehen kann. »Du zuerst«, sage ich.


    Er tritt ein und marschiert in die Mitte des Raums, wobei seine Flipflops auf dem gebohnerten Holzboden quietschen. Dort bleibt er stehen, hebt seitlich die Arme, wirft den Kopf in den Nacken, atmet tief ein und sagt: »Ja, hier herrscht definitiv der altbekannte Turnhallengestank, an den ich mich so gut erinnere.«


    Ich lächele, aber nur ein bisschen, ehe ich mich wieder unserer Sache widme.


    Ich bin nicht hierhergekommen, um herumzualbern oder nutzlosen Smalltalk zu betreiben. Ich bin gekommen, um Jude zu retten. Oder vielmehr um ihn alles zu lehren, was er wissen muss, damit er sich selbst retten kann, für den Fall, dass ich nicht da bin und es ihm abnehmen kann.


    Denn ganz egal, wie wütend ich auch auf ihn sein mag, 
     ganz egal, wie viele Zweifel ich an ihm haben mag, ich finde immer noch, dass es meine Aufgabe ist, ihn vor Haven zu beschützen.


    »Ich dachte mir, wir kommen am besten gleich zur Sache, ohne noch mehr Zeit zu vergeuden.«


    Er sieht mich an, und auf seinem Gesicht liegt ein leichter Schweißfilm. Allerdings bleibt unklar, ob das an der abgestandenen, stickigen Luft liegt oder an der Anspannung bezüglich dessen, worauf er sich da eingelassen hat und was wohl von ihm erwartet wird.


    Ich orientiere mich kurz, werfe meine Tasche in die Ecke, binde meinen Schuh neu und ziehe das T-Shirt aus, sodass ich nur mit dem Tanktop dastehe, das ich darunter trage. Ich ziehe den Gummibund meiner Shorts zurecht und gehe auf Jude zu. »Du weißt ja schon über die Chakren Bescheid«, sage ich und mustere ihn aufmerksam, lasse ihm jedoch keine Zeit, um zu reagieren. »Ich meine, nachdem du Roman auf diese Weise erfolgreich unschädlich gemacht hast …«


    »Ever, ich …«, beginnt er, doch ich erlaube es ihm nicht, lasse gar nicht erst zu, dass der Strom an Ausreden zu fließen beginnt. Ich habe alles schon gehört, und es beeindruckt mich kein bisschen. Außerdem kann ich es mir nicht leisten, mich in einen Streit verwickeln zu lassen, der meine Meinung über ihn – über die Sache – ändern könnte.


    »Spar’s dir.« Ich hebe eine Hand in die Höhe. »Das ist ein anderes Thema für einen anderen Tag. Im Moment werden wir nur darüber sprechen, dass Haven Kräfte hat, die du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen kannst.« Die ich mir selbst nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. »Kräfte, von denen sie zurzeit ziemlich berauscht ist, was sie skrupellos 
     und gefährlich und damit zu jemandem macht, dem du unter allen Umständen aus dem Weg gehen musst. Falls du ihr allerdings zufällig begegnest oder – schlimmer noch – sie aus heiterem Himmel auf dich losgeht, was leider das wahrscheinlichere Szenario ist, dann musst du unbedingt vorbereitet sein. So, und mit all dem Wissen, das du über sie hast, welches Chakra würdest du nun wählen, um sie auszulöschen?«


    Er sieht mich an, den Mund seitlich verzogen, und es ist klar, dass er all das nicht ernst nimmt, was ein großer Fehler seinerseits ist.


    »Je eher du antwortest, desto eher sind wir fertig«, säusele ich, die Hände in den Hüften, während ich ungeduldig mit den Fingern dagegen trommele.


    »Das dritte.« Er nickt und legt sich die Handfläche direkt unter den Brustkasten. »Den Solarplexus, auch bekannt als das Rachezentrum, der Sitz von tief verwurzelter Wut und dergleichen. Also, sind wir dann hier fertig? Habe ich bestanden? Kann ich mir meine Ehrenurkunde abholen und nach Hause gehen?«


    »Okay, und jetzt tu mal so, als wäre ich Haven«, sage ich und ignoriere seine Frage komplett, ebenso wie die unübersehbare Bitte in seinem Blick. »Geh auf mich los, greif mich genau so an, wie du sie angreifen würdest.«


    »Ever, bitte«, fleht er. »Das ist doch lächerlich! Ich kann das nicht. Ehrlich. Ich meine, ich weiß deine Besorgnis und alles wirklich zu schätzen, glaub mir, das bedeutet mir viel, aber diese Form von erzwungenem Nachspielen …« Er schüttelt den Kopf so heftig, dass die Dreadlocks hin und her schwingen. »Das ist … das ist ein bisschen peinlich. Gelinde gesagt.«


    »Peinlich?« Mir fallen fast die Augen heraus. Das männliche 
     Ego ist mir wirklich unbegreiflich. »Ich tue jetzt einfach so, als hättest du das nicht gesagt. Ich meine, sie hat die Macht, dir alle möglichen schlimmen Dinge zuzufügen, ehe sie beschließt, Gnade walten zu lassen und dich zu töten, und du überlegst dir, ob etwas peinlich ist? Mir gegenüber?« Ich schüttele erneut den Kopf und wedele abwehrend mit beiden Händen. »Hör mal, wenn du Angst hast, mich zu verletzen – vergiss es. Das kannst du gar nicht. Es ist völlig ausgeschlossen. Ganz egal, wie sehr du dich auch bemühst, du kannst mich gar nicht treffen. Also schlag dir das aus dem Kopf.«


    »Oh, wie beruhigend. Außerdem kränkt es meinen männlichen Stolz.« Er lässt die Schultern sinken.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sage ich. »Das sind bloß die Fakten, weiter nichts. Ich bin stärker als du. Du hast doch schon genug praktische Beweise dafür bekommen. Und, ich sag das ja nicht gern, aber Haven ist ebenfalls stärker. Und obwohl du nichts tun kannst, um diese zwei Tatsachen zu ändern, fehlt ihr doch etwas, was ich habe.«


    Er sieht mich an, ist aber nicht besonders erpicht darauf, zu erfahren, was das ist.


    »Sie trägt ihr Amulett nicht mehr. Jetzt hat sie nichts mehr, was sie schützt. Während ich meines nie ablege …« Ich halte inne und muss an die vielen Male denken, die ich es bereits getan habe, und ergänze meine Aussage. »Zumindest jetzt nicht mehr. Außerdem ist der Solarplexus nicht mein schwaches Chakra – nicht dass ich jetzt verraten würde, welches das ist. Aber jedenfalls, auch wenn du mittlerweile von allein draufgekommen bist, auch wenn du jetzt endlich hier raus willst, um deinen Abend zu genießen, sodass es sich in deinen Augen vielleicht sogar lohnen 
     könnte, mich plattzumachen, tja, dann solltest du wissen, dass du mich nicht einmal anrühren kannst, ohne dass ich dich vorher aufhalte.«


    Er ringt resigniert die Hände, da er begreift, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als nachzugeben. »Okay«, sagt er. »Einverstanden. Wie du meinst. Dann sag mir einfach, was ich tun soll. Soll ich auf dich losgehen oder was?«


    »Sicher, warum nicht?«, sage ich, da wir genauso gut damit anfangen können.


    Doch er sieht mich nur an. »Hör mal, das ist doch eine völlig unrealistische Situation. Ich würde Haven oder sonst jemanden niemals einfach so angreifen, nicht ohne vorher provoziert worden zu sein, und wahrscheinlich nicht mal dann. Ich würde es einfach nicht tun. Ich bin Pazifist. Das weißt du. Es ist einfach nicht mein Stil. Daher muss ich dir leider sagen, dass du dir schon was Besseres einfallen lassen musst, wenn ich mitmachen soll.«


    »Okay, gut.« Ich nicke, entschlossen, ihn nicht so leicht davonkommen zu lassen. »Aber nur damit du’s weißt, ich habe auch nicht vor, auf Haven loszugehen. Ich habe nicht die leiseste Absicht, irgendwas anzufangen oder sie irgendwie zu attackieren. Trotzdem sollten wir nicht ignorieren, dass sie geschworen hat, uns zu zerstören – das hat sie eindeutig klargemacht. Und täusch dich nicht – sie kann uns zerstören, Jude. Vor allem dich, weil du so unvorbereitet bist. Sie kann dich locker überwältigen, ohne dass ihr auch nur der Schweiß ausbricht! So, jetzt, da wir das wissen, müssen wir uns beide auf dieses Ereignis vorbereiten. Obwohl du keinen Zweifel daran gelassen hast, dass du kein Unsterblicher werden willst, könnte ich wetten, dass du trotzdem nicht besonders scharf darauf bist, von Haven umgebracht zu werden. Also, was würdest du nun sagen, 
     wenn ich dich zuerst angreife? So wird es ja wahrscheinlich sowieso ablaufen.«


    Er zuckt die Achseln und dreht die Hände nach außen.


    Eine simple Geste, die mich dermaßen aufbringt, dass ich mit voller Wucht und ohne Warnung auf ihn losstürme.


    Ich bin so schnell, dass er im einen Moment noch lässig und cool mitten in der Turnhalle steht, während ich ihn im nächsten schon quer durch den Raum gefegt habe und ihn brutal gegen die gepolsterte Wand drücke, genau so, wie es Haven an dem Tag in der Toilette mit mir gemacht hat. Und genau wie Haven bin ich von der Aktion nicht mal außer Atem.


    »So wird es sein«, sage ich, während ich sein Hemd packe und so unsanft an dem Stoff zerre, dass er zerreißt. Sein kühler, flacher Atem trifft auf meine Wange, mein Gesicht nur um Haaresbreite von seinem entfernt, während ich ihm in die seegrünen Augen sehe, die mich verblüfft anstarren. »So schnell wird es geschehen. Dir bleibt keine Zeit zu reagieren.«


    Er starrt mich weiterhin an, während sein Atem rascher geht, ihm ein dünner Faden Schweiß über die Stirn rinnt und sein Herz zu rasen beginnt.


    Doch das ist nicht die Folge von Angst oder Erstaunen – nein, es kommt von etwas ganz anderem.


    Etwas, das ich auf der Stelle erkenne.


    Es ist derselbe Blick, den er mir an dem Abend geschenkt hat, als wir uns im Whirlpool beinahe geküsst hätten.


    Derselbe Blick, den er mir in der Nacht geschenkt hat, als er mir gestanden hat, dass er mich liebt, dass er mich schon immer geliebt hat, jedes einzelne unserer Leben hindurch, und dass er nicht vorhat, mich in absehbarer Zeit aufzugeben.


    Und obwohl ich es versuche, obwohl mein rationales Denken mir sagt, dass ich sein Hemd loslassen, mich abwenden und mich so weit wie möglich von ihm entfernen soll, kann ich es nicht.


    Stattdessen umfasse ich ihn fester, presse mich noch enger an ihn, eingelullt von der Woge der Ruhe, die seine Haut ausstrahlt, und tauche kopfüber in seine tiefen, blaugrünen Augen.


    Die Stimme in meinem Hinterkopf erinnert mich an all die Gründe, warum ich davonlaufen sollte – meine unzähligen Verdächtigungen, all die unbeantworteten Fragen –, doch mein Körper hört nicht hin. Stattdessen reagiere ich auf ihn wie das Mädchen aus meinem Sklavenleben.


    Mit zitternden, schmerzenden Fingern hebe ich eine Hand an sein Gesicht und will nichts mehr anderes, als mit ihm zu verschmelzen.


    In seiner Haut zu verschwinden.


    Mein Name kommt aus seinem Mund, und es klingt wie ein Stöhnen. Als täte es ihm weh, mich so nah zu spüren.


    Aber ich lasse ihn nicht weiterreden, lasse ihn nicht zu Wort kommen. Ich lege die Finger auf die sanfte Wölbung seiner Lippen, erkunde ihre Wärme und wie sie unter meiner Berührung nachgeben, und frage mich, wie es wäre, stattdessen meinen Mund auf sie zu pressen.


    Ich spüre sein Herz gegen meines schlagen, heftiger und heftiger. Und obwohl ich versuche, dagegen anzukämpfen, obwohl ich wirklich und wahrhaftig alles dagegen aufbiete, gibt es etwas, was ich mit eigenen Augen sehen muss. Etwas, was ich ein für alle Mal herausfinden muss, damit ich endlich mit der Frage fertigwerde, die mich plagt. Und ich hoffe, sein Kuss wird dies auf die gleiche Art enthüllen wie einst Damens Kuss.


    Gibt es wirklich eine Verbindung zwischen uns?


    Sind wir zwei dazu bestimmt, zusammen zu sein, und ist es Damen, der uns absichtlich in die Quere gekommen ist?


    Da es nur einen Weg gibt, das herauszufinden, hole ich tief Luft, schließe die Augen und warte darauf, dass seine Lippen auf meine treffen.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Ever, bitte.« Er streichelt die weiche Unterseite meines Kinns und drängt mich, die Augen aufzuschlagen und ihn anzusehen.


    Also tue ich es. Hebe widerwillig die Lider und sehe ihn an. Das faszinierende Blaugrün seiner Augen steht in starkem Kontrast zu seinem gebräunten Teint, der goldbronzenen Pracht der Dreadlocks, die ihm ins Gesicht fallen, und seinen leicht schiefen weißen Zähnen.


    »Ich will das schon so lange … seit so vielen Jahren, aber zuerst, bevor wir das tun, muss ich wissen …«


    Ich warte fast atemlos auf seine Frage.


    Und hätte nie damit gerechnet, dass er sagt: »Warum ich? Warum jetzt ?«


    Ich blinzele und weiche zurück. Der Reiz, die Anziehungskraft, die noch vor einer Sekunde so unwiderstehlich schien, lässt merklich nach. Nur eine leise Spur davon ist noch vorhanden, als ich den Kopf schüttele und antworte: »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Ich lasse sein Hemd los und sehe zu, wie ein kleiner Stofffetzen zu Boden fällt, als ich mich von ihm löse.


    Doch er will mich nicht loslassen. Er umfasst meine Hände und hält sie fest in seinen. »Ich habe gemeint, was ist passiert? Was ist es, das sich zwischen Damen und dir so verändert hat, dass du überhaupt auf die Idee kommst, mich in Betracht zu ziehen?«


    Ich hole tief Luft, nehme seine Hände und schlinge meine Finger um seine, wobei sein Handgelenk das kristallbesetzte Armband berührt, das mir Damen an dem Tag auf der Rennbahn geschenkt hat, und als ich mich diesmal von ihm entfernen will, gelingt es mir. Mein Atem geht allmählich wieder langsamer, und mit jedem Schritt, den ich zwischen uns lege, verblasst Judes Zauber mehr.


    Natürlich hat er eine Antwort verdient, und ich kann ihn auf keinen Fall einfach so stehen lassen, also hole ich erneut Atem und sage: »Ich habe etwas entdeckt. Etwas über die Vergangenheit … etwas, das …« Ich räuspere mich und beginne noch mal, nun mit festerer, sichererer Stimme. »Etwas, das er sehr lange vor mir verborgen gehalten hat.«


    Jude sieht mich ohne das geringste Erstaunen an. Er hat schon mehr als einmal auf Damens Geheimnisse angespielt. Auf seine Unfähigkeit, fair zu kämpfen, vor allem, wenn er um mich kämpft. Doch dann hat er zu Damens Verteidigung für sich das Gleiche zugegeben. Ja, er hatte sogar ein derart schlechtes Gewissen, derartige Schuldgefühle, dass er allen Ernstes beschloss, eine Zeit lang in den Hintergrund zu treten, damit ich unbeeinflusst selbst meine Wahl treffen konnte.


    Und das habe ich getan.


    Ich habe ihn gewählt. Damen.


    Für mich war es nie eine Frage. Von dem Moment an, als ich ihn kennen gelernt habe, hatte ich nur noch Augen für ihn.


    Doch was, wenn ich mich geirrt habe?


    Was, wenn mir die ganze Zeit Jude zugedacht war?


    Ich meine, er ist in allen meinen Leben an meiner Seite gewesen – auch in dem Leben, von dem ich erst kürzlich erfahren habe. Dennoch ist er immer der Verlierer, derjenige, 
     der ausgelöscht wird. Immer derjenige, der am Ende allein dasteht.


    Doch was, wenn es nie so geschehen sollte?


    Was, wenn ich die ganze Zeit so gefangen, so eingelullt von Damens Zauber war, dass ich jedes Mal die falsche Wahl getroffen habe?


    Warum finden wir immer wieder zueinander? Etwa, damit wir noch eine Chance haben, es richtig zu machen – und nach all der langen Zeit endlich zusammen zu sein?


    Ich starre Jude an. Er ist hypnotisierend. Nicht in der gleichen Weise, wie es Roman war mit seinem glatten, blonden Glamour – und auch nicht so wie Damens dunkle, sexy Kribbelhitze. Nein, Jude ist mehr der verträumte, coole Typ – von außen betrachtet scheinbar ganz normal, aber tief in ihm drinnen steckt so viel mehr.


    »Ever …«, beginnt er, und auf seiner Miene zeichnet sich ab, dass er mich einerseits am liebsten packen und küssen würde, während er andererseits Zurückhaltung demonstrieren und zuerst mit mir reden möchte. »Ever, was hast du gesehen? Was war es, das so schlimm war, dass es dich zu mir gezogen hat?«


    Und die Art, wie er das sagt, sich seiner jahrhundertealten Stellung als der Verschmähte so vollkommen bewusst, lässt mich tiefes Mitleid mit ihm empfinden.


    Ich wende mich ab, betrachte die Tribüne, den abgeschabten Holzfußboden, das Basketballnetz mit dem Loch in der Seite, während ich warte, dass die Reste seiner Anziehungskraft sich verflüchtigen und Logik und eine lange Fragenliste an ihre Stelle treten können.


    Fest entschlossen, offen und freimütig zu sein, nur die Fakten aufzuzählen und zu sehen, wie weit wir damit kommen, wende ich mich wieder zu ihm um. »Vor Kurzem hast 
     du irgendwie …« Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht irgendwie . Du hast ganz eindeutig darauf angespielt, dass du ein Geheimnis über unsere gemeinsame Vergangenheit kennst. Das war, nachdem du zum ersten Mal in den Großen Hallen des Wissens gewesen bist und alles an dir verändert schien. Als ich dich gefragt habe, was dort passiert ist, hast du dich ziemlich bedeckt gehalten. Aber später hast du angedeutet, dass Damen in der Vergangenheit nicht fair gespielt habe und sich jetzt aber alles ändern werde, denn – wie du gesagt hast – Wissen ist Macht und dank Sommerland hattest du davon mehr als genug – oder irgendetwas in der Richtung, und ich muss unbedingt wissen, was das bedeuten sollte.«


    Ich stehe vor ihm, schweigend und still, und warte auf seine Antwort.


    Er kneift die Augen zusammen und reibt sich die Nasenwurzel bis hin zu den Augenwinkeln. »Wo soll ich denn anfangen?« Er zuckt die Achseln und lässt ein Lachen ertönen, das eher barsch und hart klingt als irgendwie freudig.


    Ich will schon sagen, fang einfach irgendwo an, irgendwo, wo du willst, da ich mir denke, dass es gut wäre, ihn hier vorangehen und die Dinge enthüllen zu lassen, von denen er meint, dass ich über sie Bescheid wissen sollte. Doch dann überlege ich es mir anders. Obwohl ich weiß, dass Damen alle meine Leben bearbeitet hat, also jedes einzelne davon irgendein Geheimnis enthält, von dem er möchte, dass ich es nicht erfahre, gibt es dennoch nur ein Leben – ein Geheimnis – , das ich jetzt wissen muss.


    Nur ein Bestimmtes, das mich an diesen Punkt gebracht und dazu verlockt hat, Jude zu küssen, um zu sehen, wohin das führt.


    »Der Süden.« Ich sehe ihn an. »Der Süden vor dem Sezessionskrieg. 
     Was weißt du über unser Leben damals – als du und ich Sklaven waren?«


    Er wird bleich, richtig bleich. Das Licht verschwindet so schnell aus seinen Augen, dass ich es kaum glauben kann. Er murmelt etwas Unverständliches und lässt den Blick umherwandern, während seine Hände und Füße einen nervösen Tanz beginnen.


    Als ich ihn so heftig reagieren sehe, frage ich mich natürlich zwangsläufig, ob ich gerade versehentlich etwas aufgedeckt habe, was er noch nicht wusste.


    Aber der Gedanke verschwindet ebenso schnell wieder, wie er gekommen ist. »Du weißt es also«, sagt Jude und wendet sich zu mir um. Er holt tief Luft und schüttelt den Kopf. »Ich muss schon sagen, Ever, es schockiert mich ziemlich, dass er dir überhaupt davon erzählt hat. Also ehrlich, ganz egal, was ich von ihm halten mag – das war verdammt mutig von ihm. Oder vielleicht auch nur rücksichtslos, wer weiß.«


    »Er hat es mir nicht erzählt«, platze ich heraus. »Oder vielmehr nicht direkt. Sagen wir einfach, ich bin auf etwas gestoßen, von dem er ganz bestimmt nicht wollte, dass ich es sehe.«


    Jude nickt und sieht mich aus schmalen Augen an. »Kann nicht behaupten, dass ich ihm das übel nehme. Das war zweifellos eines unserer schlimmsten Leben – wenn nicht das Allerschlimmste.« Er zuckt die Achseln. »Oder zumindest ist es für mich übel ausgegangen …«

  


  
    

    SECHZEHN


    Am Montag schwänze ich erneut die Schule, damit ich zu Linas Trauerfeier gehen kann.


    Doch das ist bloß eine Ausrede. Ich hätte ohnehin geschwänzt.


    Trotz der Behauptung von Mr. Muñoz, dass ein Abschlusszeugnis mir zu einer schöneren, sichereren, strahlenderen Zukunft verhelfen kann, bin ich da leider anderer Meinung.


    Vielleicht hilft es normalen Leuten, wenn sie so ein Zeugnis bei Bewerbungen an Colleges oder bei potenziellen Arbeitgebern vorlegen können, aber all das bedeutet mir nichts. Obwohl es noch vor einer Woche auch für mich wichtig war, erkenne ich jetzt meinen Irrtum. Ich habe nämlich die offenkundige Tatsache geleugnet, dass es sinnlos ist, den normalen Gang der Dinge einzuhalten, weil ich ein Leben – und eine Zukunft – habe, das alles andere als das ist.


    Und es ist höchste Zeit, sich nichts mehr vorzumachen.


    Und ja, wenn ich schon ganz ehrlich sein soll, dann muss ich auch zugeben, dass Damen bei dieser Entscheidung eine Rolle gespielt hat – wenn nicht sogar die ausschlaggebende. Es ist nämlich so, dass ich einfach noch nicht bereit bin, mich ihm zu stellen. Noch nicht. Vielleicht eines Tages, vielleicht schon bald, doch im Moment hat es den Anschein, als läge dieser Tag in weiter Ferne.


    Ich muss ihm allerdings zugutehalten, dass er damit völlig einverstanden ist. Er lässt mir jede Menge Zeit und Raum, um mir selbst über alles klar zu werden. Die gelegentlich manifestierte rote Tulpe, die aus dem Nichts erscheint, ist seine einzige Einmischung und dient als sanfte Erinnerung an die Liebe, die uns einst verband.


    Die uns noch immer verbindet.


    Glaube ich.


    Ich drehe an der Kappe meiner Flasche und sehe mich im Wohnzimmer um, auf der Suche nach wenigstens einem vertrauten Gesicht in einer sehr großen Menschenmenge. Jude zufolge hatte Lina keinen Mangel an Freunden, und soweit ich sehe, stimmt das. Was er allerdings nicht erwähnt hat, ist, wie verschieden sie alle sind. Ich meine, so gern ich auch hier lebe, Laguna Beach ist nicht gerade bekannt dafür, ein Schmelztiegel zu sein, und trotzdem ist jede Ethnie hier vertreten, die man sich nur denken kann. Aus den zahlreichen Akzenten, die um mich herum ertönen, schließe ich, dass viele von weither gekommen sind, um sich von Lina zu verabschieden.


    Ich bleibe weiterhin einfach stehen, lasse verlegen die Wasserflasche baumeln und überlege, wie ich Jude finden könnte, um ihm zu sagen, dass ich gehe, oder ob ich der Höflichkeit halber noch ein bisschen dableiben soll, als mir Ava von der anderen Seite des Zimmers zuwinkt. In Gedanken überschlage ich, wie lange es her ist, dass wir uns zum letzten Mal gesprochen haben, da kommt sie schon auf mich zu, und ich frage mich, ob sie auch zu den Leuten gehört, die sich von mir im Stich gelassen fühlen.


    »Ever.« Sie lächelt und nimmt mich kurz und herzlich in die Arme. Ihre mit vielen Ringen geschmückten Finger umfassen immer noch meine Arme, ihre großen braunen 
     Augen blicken forschend in meine, ehe sie sich schließlich wieder losmacht. »Du siehst gut aus«, sagt sie und lacht ein leichtes, perlendes Lachen. »Aber das tust du ja immer, nicht wahr?«


    Ich sehe auf das lange, violette Kleid herab, das ich extra für diese Gelegenheit entworfen und manifestiert habe, da Jude streng verboten hat, Schwarz zu tragen. Er hat behauptet, es wäre Lina ein Gräuel gewesen, eine Gruppe von Leuten zu sehen, die alle die gleiche deprimierende Farbe tragen. Sie wollte nicht, dass die Leute ihr Leben betrauerten, sondern sie sollten es stattdessen feiern. Und da Lila ihre Lieblingsfarbe war, wurden wir gebeten, in einer Schattierung davon zu erscheinen.


    »Und, ist sie hier?«, frage ich, während Ava die Augen aufreißt und sich das wellige, kastanienbraune Haar hinter die Ohren steckt. Ihre gesamte Miene verändert sich, da sie das Schlimmste vermutet, nämlich dass ich Haven meine. »Lina«, sage ich, ehe sie sich total hineinsteigert. Haven ist das Letzte, worüber ich hier sprechen will. »Ich habe Lina gemeint. Hast du sie gesehen?« Ich betrachte den Anhänger aus Zitrin, den sie immer trägt, die bestickte violette Baumwolltunika, die enge weiße Jeans und die schicken goldenen Sandalen an ihren Füßen, ehe ich ihr wieder in die Augen schaue. »Du weißt, ich kann diejenigen nicht sehen, die übergetreten sind, ich kann nur die sehen, die noch dazwischen verweilen.«


    »Versuchst du eigentlich je, mit ihnen zu sprechen, sie zu überreden, weiterzuziehen?« Sie schiebt den Riemen ihrer lila Umhängetasche ein Stück weiter die Schulter hinauf.


    Ich sehe sie an, als wäre sie verrückt geworden, denn das wäre mir niemals eingefallen. Es hat mich so viel Zeit gekostet zu lernen, sie zu ignorieren, sie auszublenden, dass ich 
     nicht im Traum darauf käme, sie jetzt wieder herbeizuholen. Außerdem habe ich genug eigene Probleme, da hätte es mir gerade noch gefehlt, mich mit einem Haufen irregeleiteter Geister einzulassen.


    Doch Ava lacht nur und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Glaub mir, Ever, sie finden alle den Weg zu ihren eigenen Trauerfeiern. Der Geist, der da widerstehen konnte, ist mir noch nicht begegnet! Die Gelegenheit zu sehen, wer erscheint, wer was sagt, wer was anhat und wer wirklich trauert, im Gegensatz zu denjenigen, die nur heucheln, ist enorm verführerisch.«


    »Trauerst du wirklich?«, frage ich, wobei ich es gar nicht so meine, wie es klingt, als ob sie etwa heucheln würde oder so. Ich meine, ich bin in erster Linie hier, um Jude zu unterstützen und eine Frau zu ehren, die so nett war, mir zu einer Zeit beizustehen, als ich es wirklich nötig hatte. Doch obwohl ich weiß, dass Lina Avas Arbeitgeberin war, habe ich keine Ahnung, ob die Beziehung tiefer ging und sie richtig befreundet waren.


    »Wenn du mich fragst, ob ich den Verlust einer freundlichen, großzügigen, mitfühlenden, wachen Seele betrauere«, sie sieht mich unverwandt an, »dann ist die Antwort Ja, natürlich, warum auch nicht? Aber wenn du fragst, ob ich mehr ihretwegen oder mehr meinetwegen trauere, dann lautet die Antwort leider Nein. Der größte Teil meiner Trauer ist rein egoistisch.«


    »Genau das hat Jude auch gesagt«, murmele ich wehmütig, während ich mich umsehe und ihn zu erspähen suche.


    Ava nickt und wirft sich ihre Lockenpracht über die Schultern. »Und als du deine Familie verloren hast, um wen hast du da am meisten getrauert?«


    Ich sehe sie an, überrascht von der Frage. Und obwohl ich 
     sagen will, dass ich um meine Eltern, um Buttercup und um Rileys geplatzten Traum davon, dreizehn zu werden und ein richtiger Teenager zu sein, unendlich getrauert habe, kann ich es nicht. Es ist einfach nicht wahr. Obwohl ich ihren Verlust auf ganz furchtbare, intensive, herzzerreißende Art gespürt habe, muss ich zugeben, dass der größte Teil meiner Trauer der Tatsache galt, dass ich allein zurückgeblieben war, während sie alle weitergezogen sind – weg von mir.


    »Na, egal«, sagt Ava achselzuckend. »Um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen, ja, ich habe sie gesehen. Es war kurz, eigentlich nur eine Sekunde lang, aber Mann, war das schön.« Sie lächelt, ihre Miene heitert sich auf, die Wangen laufen rosig an, und ihre Augen glänzen angesichts der Erinnerung. Ich will gerade ein bisschen genauer nachfragen, da spricht sie schon weiter. »Es war genau in dem Moment, als Jude aufgestanden ist und zu reden angefangen hat. Erinnerst du dich, wie er ins Stocken geraten ist und nicht mehr weiterreden konnte? Wie ihm die Stimme brach und er einen Moment lang innehalten musste, bevor er fortfahren konnte?«


    Ich nicke. Das weiß ich noch genau. Und auch, dass mir das Mitgefühl mit ihm in diesem Moment fast das Herz gebrochen hätte.


    »Tja, genau da ist sie direkt hinter ihm erschienen und ein bisschen über ihm geschwebt. Sie hat ihm die Hände auf die Schultern gelegt, die Augen zugemacht und ihn mit einer wunderschönen Blase aus Liebe und Licht umgeben. Und ich sage dir, kaum eine Sekunde später war er wieder in der Spur und konnte seine Lobrede ohne Probleme fortsetzen, während sie verschwand.«


    Ich versuche, mir vorzustellen, wie das ausgesehen haben mag, und wünschte, ich hätte es selbst sehen können. 
     »Glaubst du, dass er ihre Anwesenheit tatsächlich gespürt hat?«, frage ich Ava. »Ich meine, offenbar muss er es ja gemerkt haben, weil es ihm geholfen hat, weiterzureden, aber glaubst du, dass es ihm bewusst war? Glaubst du, er wusste, dass sie es war, die ihm geholfen hat, die Rede zu Ende zu führen?«


    Ava zuckt erneut mit den Schultern und tritt durch die Glastüren auf den Grasstreifen, wo Jude steht und mit einem Grüppchen von Linas Freunden spricht. Die langen Haare fallen ihm über den Rücken und über die Ärmel seines violetten T-Shirts, auf dessen Vorderseite das Bild einer mir vage bekannt vorkommenden Hindu-Gottheit aufgedruckt ist.


    »Warum fragst du ihn nicht selbst?«, meint sie. »Ich habe gehört, ihr zwei seid euch in letzter Zeit viel nähergekommen. «


    Ich stutze und frage mich, ob sie das wirklich so gemeint hat, wie ich vermute, und wer sie wohl davon unterrichtet haben könnte.


    »Tja, offenbar hast du die Schule geschwänzt, um im Laden aushelfen zu können, obwohl ich deutlich – und zwar immer wieder – gesagt habe, dass ich jederzeit mit Freuden einspringe. Und dann ist da noch die Tatsache, dass Damen zurzeit ziemlich trübsinnig wirkt – zumindest hatte ich den Eindruck bei den wenigen Malen, die ich ihn gesehen habe, und die Zwillinge haben es außerdem bestätigt. Sie sehen ihn ja viel öfter als ich, weißt du. Er schleppt sie andauernd ins Kino, auf die Gokartbahn, zum Shoppen ins Fashion Island oder zu den Wasserfahrgeschäften in Disneyland – mittlerweile haben sie so ungefähr jede Attraktion von Orange County durch, die man sich denken kann, und das mindestens zweimal. Und auch wenn es den beiden noch 
     so viel Spaß macht und das alles noch so lieb und großzügig von ihm ist, muss man weiß Gott nicht tief graben, um zu begreifen, was hinter diesem plötzlichen Ausbruch von Nächstenliebe steckt.« Sie hält inne und sieht mich an. »Er sucht eindeutig nach Ablenkung. Bemüht sich verzweifelt darum, ständig beschäftigt zu sein, damit er nicht über dich und die Tatsache nachgrübeln muss, dass du nicht mehr so wie früher für ihn da bist.«


    Meine Schultern sacken nach unten, alles an mir sackt nach unten, und ich muss daran denken, dass mein altes Ich jetzt ganz schön wütend geworden wäre und irgendein lächerliches Argument zu meiner Verteidigung angeführt hätte, oder sie zumindest unterbrochen hätte, ehe sie dazu gekommen wäre, all das auszusprechen.


    Doch ich bin nicht mehr diese Person. Ganz zu schweigen davon, dass alles, was sie gerade gesagt hat, wahr ist.


    Ich habe Damen traurig gemacht.


    Und einsam.


    Und begierig nach Ablenkung.


    Und das lässt sich nicht leugnen.


    Aber so einfach ist es nun auch wieder nicht. Es steckt noch wesentlich mehr dahinter, und ich bezweifle, dass ihr das überhaupt klar ist.


    Doch wie sie gesagt hat, bin ich Jude tatsächlich nähergekommen. Allerdings nicht in romantischem Sinne, wie sie vermutet.


    Während zweifellos eine unleugbare Anziehung zwischen uns besteht, die uns auf ewig zu verbinden scheint, ist es ironischerweise diesmal Jude, der auf die Bremse tritt. Womit er unmissverständlich klarmacht, dass er keinerlei Interesse daran hat, mich nur vorübergehend für sich zu gewinnen.


    Er will mich richtig haben.


    Er will mich für immer.


    Er will sichergehen, dass ich eine klare Trennung von Damen und von allem, was uns verbindet, vollzogen habe.


    Will, dass ich aus Überzeugung auf ihn zugehe, ohne einen einzigen Blick zurück auf das, was ich einst hatte.


    Erklärt, dass er die Art von Liebeskummer nicht noch einmal ertragen kann.


    Und dass es dadurch, dass es im Lauf der Jahrhunderte schon öfter passiert ist, nicht leichter wird.


    Doch da ich ihm das jetzt noch nicht geben kann – trotz allem, was er mir über unser früheres Leben in den Südstaaten erzählt und womit er meine schlimmsten Vermutungen bestätigt hat, nämlich dass Damen mich gekauft, aus meiner Familie herausgerissen und jeglichen Kontakt zu ihnen abgebrochen hat, damit er mich für sich allein hatte. Das kann ich noch immer nicht an mich heranlassen.


    Selbst nachdem er alles Weitere enthüllt hatte – dass er, kurz nachdem Damen mich mitgenommen hatte, zusammen mit meiner Familie bei einem schrecklichen Feuer ums Leben kam, dem sie nie ausgesetzt gewesen wären, wenn sich Damen die Mühe gemacht hätte, sie zu retten. Was mehrere tragische Todesfälle zur Folge hatte, für die es eigentlich keine Entschuldigung gibt.


    Ich meine, wenn man seinen immensen Reichtum und seine gewaltigen Kräfte in Betracht zieht, dann ist eine solche Handlung, ein so eiskaltes, berechnendes und herzloses Verhalten seinerseits, das in einer solchen Tragödie geendet hat, einfach völlig unverzeihlich.


    Trotzdem bin ich noch nicht bereit, ihn aufzugeben.


    Allerdings auch noch nicht bereit, ihn wiederzusehen.


    Jedenfalls habe ich nicht vor, Ava irgendetwas davon anzuvertrauen, und so schüttele ich einfach nur den Kopf. 
     »Es steckt wesentlich mehr dahinter«, sage ich und sehe ihr direkt in die Augen.


    Sie nickt, fasst nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Das bezweifle ich nicht, Ever. Ganz und gar nicht.« Sie hält inne und vergewissert sich, dass sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit hat, ehe sie fortfährt. »Aber pass auf, dass du nichts überstürzt. Nimm dir die Zeit, tief zu graben und alles wirklich durchzudenken. Und wenn du ins Zweifeln kommst, tja, du kennst ja mein bevorzugtes Heilmittel …«


    »Meditation«, murmele ich lachend und verdrehe die Augen, dankbar für den Lichtstrahl, den sie auch in den finstersten Zeiten immer zuverlässig liefert. Als sie sich gerade entfernen will, ziehe ich sie zu mir zurück. Ich bin noch nicht bereit, mich schon jetzt von ihr zu trennen und sehe ihr fast flehend in die Augen. »Ava, weißt du was?«, sage ich. Ich packe sie fest am Arm und sehne mich auf einmal verzweifelt nach ihrem Rat, nach ein paar erhellenden Worten. »Weißt du irgendwas darüber? Über Damen, Jude und mich? Darüber, wen ich wählen soll?«


    Sie sieht mich mit teilnahmsvoller Miene an, schüttelt aber trotzdem langsam den Kopf. Eine kastanienbraune Locke fällt ihr über die Stirn und verdeckt einen Moment lang ihre Augen, ehe sie die Haare wieder zurückstreicht. »Ich fürchte, das ist deine Reise, Ever«, sagt sie. »Deine und nur deine. Nur du kannst herausfinden, welchen Weg du einschlagen musst. Ich stehe dir bloß freundschaftlich zur Seite.«

  


  
    

    SIEBZEHN


    Danke für deine Hilfe.« Jude wirft sich ein feuchtes Geschirrtuch über die Schulter und lehnt sich gegen den alten Kühlschrank, der kein Vergleich zu Damens oder Sabines Gerät ist. Er ist weder aus glänzendem Edelstahl noch so groß wie ein begehbarer Kleiderschrank, sondern alt und grün und macht seltsame gurgelnde Geräusche. Jude hakt sich die Daumen in die leeren Gürtelschlaufen seiner Jeans, schlägt lässig die Beine übereinander und sieht zu, wie ich die letzten Gläser und Tassen in die Spülmaschine stelle, ehe ich die Tür zumache und auf »Start« drücke.


    Ich ziehe mir den Gummi aus den Haaren und lasse mir die Mähne über den Rücken fallen, wobei ich Judes eindringliches Starren zu ignorieren suche. Er saugt mich mit seinem hungrigen Blick förmlich auf, während ich mir mit den Händen übers Kleid streiche und einen heruntergefallenen Träger hochschiebe. Er sieht mich so lange an, dass ich dem ein Ende setzen, ihn irgendwie ablenken muss.


    »Das war eine schöne Trauerfeier.« Ich sehe ihm kurz in die Augen, wende mich rasch wieder ab und mache mich mit einem Lappen zu schaffen, um die geflieste Arbeitsfläche und das weiße Porzellanspülbecken sauberzuwischen. »Ich glaube, es hätte ihr gefallen.«


    Er lächelt, knüllt das Geschirrtuch zusammen und wirft es auf die Arbeitsfläche. Dann geht er ins Wohnzimmer und 
     lässt sich auf die alte, braune Couch fallen, in der Annahme, dass ich schon folgen werde, was ich kurz darauf auch tue.


    »Es hat ihr tatsächlich gefallen.« Er streift die Flipflops ab und zieht die Beine hoch.


    »Du hast sie also gesehen?« Ich falle auf den Sessel ihm gegenüber und stelle die nackten Füße auf die alte Holztür, die er als Couchtisch benutzt.


    Er wendet sich zu mir und mustert mich geruhsam, die gespaltene Braue erstaunt in die Höhe gezogen. »Ja, ich hab sie gesehen. Warum? Du auch?«


    Ich schüttele rasch den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und spiele mit den Kristallen, die ich um den Hals trage, wobei mir die rauen Steine lieber sind als die glatteren. »Aber Ava.« Ich lasse das Amulett los, sodass mir die Steine warm auf die Haut fallen. »Ich kann Leute von Linas Art noch immer nicht sehen.«


    »Versuchst du’s noch?« Blinzelnd setzt er sich kurz auf, schnappt sich ein kleines Kissen und steckt es sich hinter den Kopf, ehe er sich wieder zurücklehnt.


    »Nein«, sage ich seufzend und voller Wehmut. »Nicht mehr. Das habe ich alles schon längst aufgegeben.«


    Er nickt und mustert mich nach wie vor, allerdings auf nachdenklichere, weniger eindringliche Weise. »Tja, falls es dich tröstet, ich hab sie auch nicht gesehen. Riley meine ich. Über die reden wir doch gerade, oder?«


    Ich lehne mich gegen das Polster, schließe die Augen und denke an meine wunderbare kratzbürstige, nervtötende kleine Schwester mit ihrer Begeisterung für verrückte Kostümierungen und Perücken und hoffe, dass sie – wo auch immer sie sein mag – sich königlich amüsiert.


    Jude reißt mich aus meinen Gedanken und holt mich zurück ins Jetzt. »Ever, ich hab mir überlegt … Jetzt, da 
     hier so langsam alles wieder ins Lot kommt, solltest du vielleicht mal darüber nachdenken, wieder zur Schule zu gehen.«


    Ich werde steif und atme nur noch ganz flach.


    »Lina hat alles mir hinterlassen – das Haus, den Laden, alles. Und da die Papiere tadellos in Ordnung zu sein scheinen, kann ich das Ganze gleich ohne Weiteres dem Anwalt übergeben und wieder Vollzeit arbeiten. Außerdem hat Ava angeboten, in den Zeiten einzuspringen, die ich selbst nicht übernehmen kann.«


    Ich muss schlucken, sage aber kein Wort. Seine Miene sagt mir, dass alles bereits abgemacht und geregelt ist, dass er sich alles genau überlegt hat.


    »So dankbar ich dir auch für deine Hilfe bin, und das bin ich … ich glaube, es wäre wahrscheinlich das Beste für dich …«


    Sofort falle ich ihm ins Wort. »Aber es ist wirklich kein …« Eigentlich will ich sagen, dass es wirklich kein Aufwand für mich ist, doch dann beginne ich ihm zu erklären, zu welchem Schluss ich neulich in Bezug auf die Schule gekommen bin und den normalen Lebensweg, den man einschlagen soll, und dass das beides für mich nicht mehr zusammenpasst und sinnlos geworden ist.


    Allerdings komme ich nicht besonders weit, denn er ergreift erneut das Wort. »Ever, wenn du auch nur einen Moment lang glaubst, dass das leicht für mich wäre, dann denk noch mal nach.« Er seufzt und schließt die Augen. »Glaub mir, in mir schreit eine ganz laute, wilde Stimme, dass ich die Klappe halten soll, solange du hier in meinem Haus bist, in greifbarer Nähe und mehr als bereit, deine Freizeit mit mir zu verbringen.« Er hält inne und ringt die Hände, ein Ausdruck des Kampfes, der in ihm tobt. »Doch es gibt auch 
     noch einen anderen, wesentlich vernünftigeren Teil in mir, der mir rät, genau das Gegenteil zu tun. Und obwohl es wahrscheinlich verrückt von mir ist, das zu sagen, habe ich das Gefühl, ich muss es tun, also werd ich einfach … Ich glaube einfach, es wäre am besten, wenn du …«


    Ich halte den Atem an, ziemlich sicher, dass ich es nicht hören will, obwohl ich weiß, dass es mir nicht erspart bleiben wird.


    »Ich glaube, du solltest dich irgendwie … einfach … eine Zeit lang fernhalten, weiter nichts.«


    Er öffnet die Augen, sieht mich an und lässt den Satz wie eine Barriere, die nicht überschritten werden kann, zwischen uns hängen.


    »Sosehr ich es auch genieße, dich hier zu haben, und ich denke, du weißt inzwischen, dass dem so ist, wenn wir uns irgendwelche Hoffnungen darauf machen wollen, weiterzukommen, wenn du dir irgendwie irgendwelche Hoffnungen darauf machst, in absehbarer Zeit eine Entscheidung in Bezug auf deine Zukunft – oder unsere Zukunft – oder wie auch immer zu fällen, dann musst du dich einfach wieder auf den Weg machen. Du musst aufhören …« Er holt tief Luft, rutscht verlegen hin und her und muss sich die Worte offenbar mühsam abringen. »Du musst aufhören, dich im Laden zu verstecken, und dich deinem Leben stellen.«


    Sprachlos sitze ich da und weiß nicht, wie ich das auffassen soll – geschweige denn, wie ich darauf reagieren soll.


    Verstecken?


    Glaubt er, dass ich das die ganze Woche getan habe?


    Und, schlimmer noch, besteht eventuell die Möglichkeit, dass das zutrifft? Dass er etwas auf der Spur ist, das mir völlig unbewusst ist und das ich gezielt ignoriere?


    Ich schüttele den Kopf, nehme die Füße vom Tisch und 
     stecke sie wieder in die Sandalen mit dem Keilabsatz. »Irgendwie war mir nicht ganz klar …«


    Doch noch ehe ich weiterreden kann, richtet sich Jude abrupt auf und setzt zu einer Erwiderung an: »Bitte, ich wollte damit gar nichts sagen, ich will nur, dass du darüber nachdenkst, okay? Denn ich weiß einfach nicht, wie lange ich noch so zurückhaltend bleiben kann.«


    Er lässt die Hände in den Schoß fallen, wo sie offen und entspannt liegen bleiben, wie eine Art Opfergabe. Er hält meinem Blick so lange stand, dass mein Herz zu rasen und mein Magen Purzelbäume zu schlagen beginnt, und mir ist dermaßen schwindlig, dass ich das Gefühl habe, als sei auf einmal die ganze Luft aus dem Zimmer gesaugt worden.


    Die Energie zwischen uns steigert sich immer weiter, bis sie so greifbar ist, dass ich sie beinahe zwischen seinem und meinem Körper hin und her strömen sehen kann. Ein dickes, pulsierendes Band des Verlangens, das sich ausdehnt und wieder zusammenzieht und uns zueinander drängt, uns drängt, miteinander zu verschmelzen.


    Ich weiß nicht, wer verantwortlich dafür ist – er, ich oder irgendeine universelle Kraft. Ich weiß nur, dass die Anziehungskraft derart überwältigend ist, derart umfassend, dass ich wie von der Tarantel gestochen aus dem Sessel aufspringe, mir die Tasche über die Schulter schlinge und »Ich muss jetzt gehen« hervorstoße.


    Ich bin bereits an der Tür und drehe den Knauf zwischen den Fingern, als er ruft: »Ever, aber zwischen uns ist doch alles in Ordnung, ja?«


    Ich verlasse das Haus und atme lang und tief ein – fülle meine Lungen mit warmer, salziger Luft, während ich zu einem Nachthimmel voller Sterne aufsehe, von denen einer besonders hell leuchtet.


    Ein einziger Stern, der alle anderen überstrahlt – als wollte er mich auffordern, einen Wunsch an ihn zu richten.


    Also tue ich es.


    Ich sehe zu meinem ganz persönlichen Stern auf und bitte um Beratung, Orientierung, irgendeine Form von Hilfe – und, falls das nicht möglich ist, wenigstens um einen Stups in die richtige Richtung.

  


  
    

    ACHTZEHN


    Eine halbe Ewigkeit kurve ich ziellos durch Laguna und weiß nicht, was ich machen oder wohin ich mich wenden soll. Ein Teil von mir – ein großer Teil – sehnt sich danach, direkt zu Damen zu fahren, mich in seine Arme zu stürzen, ihm zu sagen, dass alles vergeben und vergessen ist, und möglichst da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, doch diesen Gedanken verwerfe ich ebenso schnell wieder.


    Ich bin einsam und durcheinander und suche eigentlich nur nach einem behaglichen Unterschlupf. Und so unklar auch meine Gefühle ihm gegenüber sein mögen, ich weigere mich, ihn als Krücke zu benutzen.


    Wir haben beide etwas Besseres verdient.


    Und so fahre ich weiter, ein paar Mal den Coast Highway rauf und runter, ehe ich mich in die engeren Sträßchen verziehe, die sich kurvenreich durch den Ort schlängeln. Ich drehe eine Runde nach der anderen, ohne ein konkretes Ziel vor Augen, bis ich mich vor Romans Haus wiederfinde – oder vielmehr Havens Haus, da sie ja laut Miles dort eingezogen ist.


    Ich lasse mein Auto am Straßenrand stehen, weit genug entfernt, dass sie es nicht sehen kann, schleiche mich leise an und höre die Musik schon, ehe ich auch nur den Weg erreicht habe, der zu ihrer Haustür führt. Aus den Lautsprechern dröhnt ein Song von irgendeiner dieser Garagenrock-Bands, 
     die sie so liebt – Bands, die Roman gehasst hat und von denen ich noch nie gehört habe.


    Ich pirsche mich langsam bis zum Wohnzimmerfenster vor, einem großen Panoramafenster mit Hecken draußen und einem leeren Fenstersitz drinnen. Neben den Büschen gehe ich in die Hocke, da ich weder eindringen noch entdeckt werden will, sondern weitaus mehr daran interessiert bin, zu beobachten und auszukundschaften, was sie im Schilde führt und wie sie ihre Freizeit verbringt. Je mehr ich über ihre Gewohnheiten weiß, desto besser kann ich ihnen meine Pläne anpassen. Und wenn ich schon nicht richtig planen kann, dann weiß ich wenigstens, wie ich im Fall des Falles reagieren muss.


    Sie steht vor einem lodernden Feuer, mit offenen Haaren und ebenso theatralisch geschminkt wie letztes Mal, als ich sie gesehen habe. Allerdings hat das lange, fließende Abendkleid, das sie am ersten Schultag getragen hat, nun einem hautengen, nachtblauen Minikleid Platz gemacht, und sie hat die Stilettos, die sie mit Vorliebe trägt, gegen nackte Füße getauscht. Doch das Gewirr aus Halsketten hängt nach wie vor um ihren Hals, natürlich ohne das Amulett, und je länger ich sie beobachte, die Art, wie sie redet und wie sie durchs Zimmer flitzt, desto mulmiger wird mir.


    Sie hat etwas so Manisches, so Erregtes, so Angespanntes an sich, dass es den Anschein hat, als könnte sie ihre eigene Energie kaum bändigen, sich selbst kaum unter Kontrolle halten.


    Ohne je innezuhalten, hüpft sie von einem Fuß auf den anderen, trinkt immer wieder hastig aus ihrem Kelch, den sie nicht einmal eine Sekunde lang leer lässt, ehe sie ihn erneut mit Elixier aus Romans Vorräten auffüllt.


    Genau das Elixier, von dem sie behauptet, dass es wesentlich 
     stärker sei als das von Damen zubereitete. Und wenn ich sie so ansehe und daran zurückdenke, was ich in der Schultoilette mit ihr erlebt habe, glaube ich das sofort.


    Obwohl ihre Worte von der hämmernden Musik übertönt werden, weiß ich, was hier wirklich los ist.


    Sie ist schlimmer drauf, als ich dachte.


    Sie verliert allmählich die Kontrolle über sich selbst.


    Auch wenn sie das Grüppchen ihrer hingerissenen Zuhörer beeinflussen und fasziniert bei der Stange halten kann, sodass sie sich einzig und allein auf sie konzentrieren, ist sie viel zu nervös, viel zu hektisch und viel zu wirr, um das alles noch lange aufrechtzuerhalten.


    Sie greift erneut nach dem Kelch, wirft den Kopf in den Nacken und nimmt einen großen Schluck. Dann leckt sie sich die Lippen, um auch noch den letzten Tropfen zu erwischen, und ihre Augen glühen praktisch, als sie diese Abfolge noch einmal – und noch einmal – wiederholt: trinken und einschenken, einschenken und trinken, was mich vermuten lässt, dass sie süchtig ist.


    Nachdem ich diesen finsteren Ort selbst schon einmal besucht habe, kenne ich die Anzeichen. Ich weiß genau, wie es aussieht.


    Überraschen tut es mich allerdings nicht. Es ist ungefähr das, was ich von dem Moment an erwartet habe, als sie sich gegen mich gewandt hat und allein losgezogen ist. Was mich allerdings wundert, ist, dass ihr neuer Freundeskreis überwiegend aus all den Schülern der Bay View High besteht, die irgendwann einmal von Stacia, Craig oder einem anderen Mitglied der Elite gequält worden sind – während die Elite selbst, die Gruppe, mit der ich sie am ersten Schultag habe rumhängen sehen, durch Abwesenheit glänzt.


    Ich beginne nur ganz allmählich durchzublicken, begreife erst mit Verzögerung, was sie im Schilde führt, als mich jemand anspricht.


    »Ever?«


    Ich wirbele herum und blicke in Honors Augen, die auf dem Weg zur Haustür stehen geblieben ist.


    »Was machst du denn hier?« Sie sieht mich neugierig an.


    Ich schaue zwischen ihr und dem Haus hin und her und begreife, dass mein Versteck neben den Sträuchern und mein Schreck darüber, erwischt worden zu sein, so ziemlich alles preisgibt, was ich verbergen will.


    Das Schweigen zwischen uns zieht sich derart in die Länge, dass ich es gerade brechen will, als sie mir zuvorkommt. »In letzter Zeit hab ich dich gar nicht mehr in der Schule gesehen. Ich habe schon gedacht, du hättest abgebrochen.«


    »Es ist erst eine Woche«, sage ich achselzuckend und weiß genau, dass das eine ausgesprochen lahme Ausrede ist. Trotzdem hätte ich ja krank gewesen sein und mit Pfeifferschem Drüsenfieber oder Grippe im Bett gelegen haben können, also warum gehen alle gleich davon aus, dass ich abgebrochen hätte?


    Bin ich in ihren Augen wirklich ein solcher Freak, eine solche Null?


    Sie mustert mich eingehend, ehe sie etwas entgegnet. »Ehrlich? Nur eine Woche?« Dann wiegt sie den Kopf hin und her, als würde sie über meine Worte nachdenken. »Hm. Kommt mir aber viel länger vor. Muss die schnellste soziale Revolution der ganzen Weltgeschichte gewesen sein.«


    Ich kneife die Augen zusammen, da mir ihr Ton nicht gefällt, bleibe aber entschlossen, kein Wort zu sagen – zumindest noch nicht gleich. Ich hoffe, mein Schweigen provoziert sie so, dass sie mich unbedingt mit dem beeindrucken 
     will, was auch immer sie getan hat, und sie mir weit mehr verraten wird, als sie je vorhatte.


    »Du hast es doch bestimmt schon gehört, oder?« Sie wirft sich das Haar über die Schulter und geht auf mich zu. »Deswegen bist du ja wahrscheinlich auch hier und spionierst Haven nach und so. Aber du brauchst nur zu wissen, dass es funktioniert hat. Stacia ist Geschichte, und Haven hat ihren Platz eingenommen.« Ihre Augen blitzen, während sie die Lippen nur ein ganz klein wenig schürzt und zweifellos enorm zufrieden mit sich selbst ist. »Mittlerweile hat sich an der Bay View High so einiges ganz massiv verändert. Aber hey, du brauchst es mir nicht zu glauben, warum schaust du nicht vorbei und siehst es dir selbst an?«


    Ich hole tief Luft und bekämpfe den Drang, ihrem spöttischen Ton oder ihrem Überlegenheitsgefühl echte Aufmerksamkeit zu schenken. Das ist genau das, was sie will, und ich habe nicht vor, ihr den Gefallen zu tun.


    Trotzdem hoffe ich, sie ein wenig von ihrem hohen Ross herunterholen zu können, als ich sage: »Entschuldige bitte, aber hast du gerade gesagt, dass Haven jetzt Stacias Platz eingenommen hat?«


    Honor nickt. Dabei grinst sie nach wie vor triumphierend und kommt sich immer noch wahnsinnig gut vor.


    »Sooo …« Ich ziehe das Wort in die Länge und betrachte ihre Designer-Ballerinas, die schwarzen Leggings und das hautenge, langärmlige T-Shirt, das ihr bis über die Hüften reicht. Schließlich sehe ich ihr wieder ins Gesicht und sage: »Und wie fühlst du dich dabei?«


    Sie wirft einen Blick zum Fenster und verfolgt, wie Haven ihre Lakaien unterhält. Ihre Selbstsicherheit kommt ins Wanken und beginnt zu schwinden, genau wie ihre Aura, während sie sich fragt, worauf ich eigentlich hinauswill.


    »Ich meine, das ist nicht so ganz der Coup, den du im Sinn hattest, oder?«


    Sie atmet geräuschvoll aus und schaut auf die Straße, in den Garten – überallhin, außer zu mir.


    »Denn wenn ich mich recht erinnere, dann war dein Motiv, dass du es satthattest, die Nummer zwei zu sein – und jetzt, zumindest nach dem, was du mir gerade erzählt hast, ist die Revolution irgendwie an dir vorbeigegangen, weil du immer noch die Nummer zwei bist. Ich meine, denk doch mal nach, Honor, dem zufolge, was du gerade gesagt hast, besteht die einzige Veränderung darin, dass du jetzt Havens Schatten bist und nicht mehr der von Stacia – zumindest hat es sich für mich so angehört.«


    Sie verschränkt die Arme, und das so rasch, so heftig, dass ihr die Schultertasche bis zum Ellbogen herunterrutscht und hart gegen den Oberschenkel knallt. Doch sie achtet gar nicht darauf, sondern sieht mich böse an. »Ich hatte die Nase voll von Stacias Fiesheiten. Und jetzt, dank ein bisschen Hilfe von Haven, muss ich mich damit nicht mehr abgeben. Niemand muss das mehr. Stacia ist nichts weiter als eine Null, die kein Mensch mehr beachtet. Sie spielt keine Rolle mehr, und sie braucht dir auch nicht leidzutun.« Sie zieht die Brauen hoch und sieht mich finster an.


    Doch sie kann das Gesicht verziehen, so viel sie will, und alles abstreiten bis zum Gehtnichtmehr, Tatsache ist, dass meine Arbeit getan ist. Ich habe sie schwer getroffen, sie an ihr großes Ziel erinnert – nämlich Stacias Platz einzunehmen – und ihr anhand dessen, was sie gerade gesagt hat, nachgewiesen, dass sie damit komplett gescheitert ist.


    Ich finde, dann kann ich ihr auch noch den Rest geben. »Weißt du, es ist nämlich so …« Ich zucke lässig die Schultern, als hätte ich alle Zeit der Welt, um es ihr zu erklären. 
     »Die Sache mit Haven – oder vielmehr mit dieser neuen, verbesserten Version von Haven – ist nämlich die, dass sie sich von deiner alten Freundin Stacia gar nicht so sehr unterscheidet. Eigentlich gibt es überhaupt keinen nennenswerten Unterschied. Abgesehen von einem …«


    Honor studiert ihre Fingernägel und bemüht sich nach Kräften, gelangweilt und desinteressiert zu wirken, doch es hat keinen Zweck. Ihre Aura lodert groß und grell – ihre Energie strömt auf mich zu, als wollte sie darum betteln, dass ich die Worte schneller ausspreche. Wie ein Stimmungsbarometer, dessen sie sich überhaupt nicht bewusst ist, das sie aber selbst dann nicht verbergen könnte.


    »Haven ist wesentlich gefährlicher, als es Stacia je hätte sein können«, sage ich und fixiere sie mit meinem Blick, während sie seufzend die Augen verdreht.


    Ihre Stimme trieft von Mitleid, als sie mir antwortet. »Bitte. Das mag ja für dich zutreffen, aber wohl kaum für mich.«


    »Ja? Und was macht dich da so sicher?« Ich lege den Kopf schief, als müsste ich es wirklich von ihr hören, als könnte ich nicht direkt in ihre Gedanken blicken.


    »Weil wir Freundinnen sind. Wir haben ein gemeinsames Interesse – eine gemeinsame … Feindin.«


    »Ja, schön, aber du erinnerst dich bestimmt, dass vor gar nicht so langer Zeit auch Haven und ich noch Freundinnen waren.« Ich werfe erneut einen Blick durchs Fenster und sehe zu, wie Haven trinkt und spricht, spricht und trinkt, ohne das geringste Anzeichen von Ermüdung oder Nachlassen. »Und jetzt ist sie wild entschlossen, mich umzubringen. « Ich wende mich zu Honor um, nachdem ich so leise gesprochen habe, dass es beinahe war, als hätte ich mit mir selbst gesprochen.


    Doch sie hat es gehört. Sie schnieft und fuchtelt nervös mit den Händen herum und bemüht sich dermaßen, den Anschein zu erwecken, als hätte ich nicht gesagt, was ich gerade gesagt habe, dass sie mir damit gerade das Gegenteil versichert.


    Ihr Körper versteift sich, und ihre Entschlossenheit nimmt zu, während sie Anstalten macht, auf die Tür zuzugehen. »Pass auf, Ever, trotz allem, was du denken magst, der einzige Feind, den ich mit Haven teile, ist Stacia. Ich will wirklich kein Problem mit dir haben. Was auch immer zwischen dir und ihr abläuft, bleibt auch zwischen dir und ihr. Was heißt, dass ich ihr nicht sagen werde, dass ich dich hier draußen beim Schnüffeln erwischt habe, okay? Das bleibt unser Geheimnis.«


    Ich zupfe ein Blatt von meinem Kleid und glaube ihr kein Wort. Ich weiß viel zu gut, dass sie der Versuchung nicht widerstehen können wird, dass sie alles ausplaudern wird, sowie sie das Haus betreten hat.


    Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Vielleicht ist es Zeit für Haven, die längst überfällige Botschaft zu bekommen, dass für sie jetzt Schluss mit lustig ist – dass ich ab morgen wieder mit voller Kraft am Ball sein werde. Sie kann nicht weiter Leute terrorisieren – nicht einmal, wenn es Stacia betrifft. Oder zumindest nicht, solange es mich noch gibt.


    »Du weißt ja, was man über Geheimnisse sagt, oder?«, frage ich und fixiere sie erneut mit meinem Blick.


    Sie zuckt mit den Schultern und versucht nach wie vor, gelassen und desinteressiert zu wirken, doch es ist zwecklos. Ihre Miene ist von Angst und Verwirrung gezeichnet.


    »Dass zwei Leute ein Geheimnis bewahren können, wenn einer von ihnen tot ist.«


    Sie greift bereits nach der Tür, sieht sich jedoch noch einmal um, da ich weiterrede. »Falls du also vorhast, ihr zu sagen, dass ich hier war, kannst du ihr auch gleich ausrichten, dass ich mich schon darauf freue, morgen in der Schule Neuigkeiten mit ihr auszutauschen.«

  


  
    

    NEUNZEHN


    Wenn ich allein anhand der Ausstrahlung des Parkplatzes Schlüsse ziehen wollte, dann würde ich wahrscheinlich vermuten, dass alles so gut und normal ist, wie es nur sein kann.


    Ich würde auch vermuten, dass das Training heute Morgen, das alle meine Muskeln überanstrengt hat, reine Zeitverschwendung war und ich lieber hätte ausschlafen sollen.


    Doch nach allem, was mir Miles erzählt hat, muss ich mich schon ein bisschen über diesen überfüllten Parkplatz hinauswagen, der eher wie die Verkaufsfläche einer Firma für Gebrauchtwagen der Luxusklasse aussieht als wie ein Schülerparkplatz.


    Ich muss durch das schmiedeeiserne Tor gehen und ins Herz der Schule vorstoßen.


    Und selbst dann, sagt Miles, ist es wahrscheinlich nur für diejenigen, die Bescheid wissen, schockierend, da sämtliche Lehrer und sonstigen Mitarbeiter die neue Hackordnung an der Schule gar nicht wahrnehmen.


    »Und, Ever«, sagt er und wendet sich mir zu, als ich meine Lieblingsparklücke ansteuere, die beste von allen, die Damen früher immer für mich frei gehalten hat, in der jetzt allerdings befremdlicherweise Havens Wagen steht. »Das ist noch nicht alles. Es steckt noch ein bisschen mehr dahinter, etwas anderes, was du wissen musst.«


    »Schieß los.« Ich lächele, obwohl mein Puls rast, während 
     ich Romans glänzenden roten Aston Martin betrachte, den jetzt Haven fährt.


    »Es ist nicht alles so, wie es auf den ersten Blick scheint.« Er mustert mich aufmerksam und vorsichtig und will sich vergewissern, dass ich zuhöre, ehe er weiterspricht. »Also … versuch bitte, dir das zu merken, okay? Fäll kein vorschnelles Urteil. Zieh keine voreiligen Schlüsse, falls du … oder vielmehr sollte ich sagen, wenn du … auf so etwas stößt. Okay?«


    Ich blinzele, streife mir das Haar aus dem Gesicht und sage: »Jetzt spuck’s schon aus, Miles. Ehrlich, ganz egal, was es ist, worum du jetzt herumschleichst wie um den heißen Brei, sag es einfach geradeheraus. Denn ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, worauf du hinauswillst.« Ich sehe ihn aus schmalen Augen an und lese seine Energie, seine unruhige, wabernde Aura, ein sicheres Zeichen dafür, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Trotzdem halte ich mich an mein Versprechen, seine Privatsphäre zu respektieren und es damit gut sein zu lassen, ohne auch nur in Betracht zu ziehen, in seine tiefsten Gedanken einzudringen.


    Doch das weiß er nicht. Er sieht nur meinen eindringlichen Blick, der ihn augenblicklich in Panik versetzt.


    »Hey, lass das sein!«, brüllt er. »Du hast versprochen, du würdest das nicht mehr ohne meine Erlaubnis tun. Schon vergessen?«


    »Entspann dich.« Ich mache eine abwehrende Handbewegung. »Ich hab deine Gedanken nicht gelesen. Nicht einmal ansatzweise. Ich meine, puh, was muss man denn noch tun, um sich hier ein klein wenig Vertrauen zu verdienen?«


    Letzteres habe ich mehr oder weniger unhörbar vor mich hin gemurmelt, doch irgendwie reizt es Miles zu einer Erwiderung. »Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Ever, merk 
     dir das, okay? Das wollte ich dir eigentlich vorhin schon sagen.«


    Achselzuckend übergehe ich Miles’ absichtlich zurückhaltende und undurchsichtige Warnung und schließe stattdessen die Augen, um einer gewissen Person zu beweisen, wer hier wirklich das Sagen hat. Ich sehe, wie der rote Aston Martin in eine entlegene Ecke verbannt wird, während ich aufs Gas trete und mir rasch die geräumte Parklücke aneigne.


    Miles schnappt hörbar nach Luft und wendet sich zu mir um. »Wow«, sagt er. »Irgendwie hatte ich ganz vergessen, wie gern ich mit dir zur Schule fahre.« Er schüttelt lachend den Kopf. »Ehrlich, es hat mir richtig gefehlt. Ich meine, versteh mich nicht falsch, ich bin ganz heiß darauf, dass mein Auto wieder aus der Werkstatt kommt, damit ich meine Freiheit wiederhabe und so, aber es geht doch nichts darüber, wie du die Ampelphasen manipulierst, dass es Grün wird, wenn du es brauchst, und Rot, wenn nicht, und wie du all die anderen Fahrer dazu bringst, dir den Weg frei zu machen, und wie du dir einfach jeden Parkplatz schnappst, den du dir in den Kopf gesetzt hast, egal, ob er gerade frei ist oder nicht. Wie jetzt eben zum Beispiel.« Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Ich muss echt sagen, Ever, solche Sachen passieren mir nie, wenn ich allein unterwegs bin.«


    Doch obwohl er das scherzhaft gemeint hat, erschüttert mich etwas daran wirklich. Alles, was er soeben erwähnt hat, all die trickreichen Manöver hat mich der Meister des Tarnkappenfahrens persönlich gelehrt: Damen. Und ich muss mich zwangsläufig fragen, wo er in der ganzen Sache steht.


    »Miles …« Ich halte inne, da meine Stimme wesentlich kleinlauter klingt als geplant. Ich nehme die Hände vom Lenkrad, lasse sie fallen und falte sie auf meinem Schoß. 
     »Wo ist Damen eigentlich zurzeit?«, frage ich und registriere die Besorgnis, die schlagartig seinen Blick eintrübt. »Ich meine, warum erlaubt er Haven das – hier zu parken und was sie sonst noch alles treibt? Warum wehrt er sich nicht in irgendeiner Form?«


    Miles wendet sich ab und braucht einen Moment, um sich zu fassen und die richtigen Worte zu finden. Dann sieht er mich wieder an und drückt mir sachte den Arm. »Glaub mir, er wehrt sich durchaus. Auf seine Art, eben als besorgter Bürger mit gutem Karma. Das hab ich ja auch mehr oder weniger gemeint, als ich gesagt habe, dass du keine vorschnellen Schlüsse ziehen sollst. Nicht alles ist so schwarz-weiß, wie es auf den ersten Blick erscheint …«


    Ich starre ihn an und warte auf mehr, aber er presst die Lippen zusammen und zieht einen imaginären Reißverschluss darüber zu. Will er sich wirklich so bedeckt halten und mich derart hängen lassen?


    »Das war’s?« Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. »Dabei willst du es belassen? Völlig vage und unverbindlich, sodass ich alles selbst herausfinden muss, ohne Warnung?«


    »Das war eine Warnung«, sagt er, offenbar fest entschlossen, nicht mehr zu verraten.


    Ich seufze und schließe die Augen, rege mich jedoch nicht auf, lese nicht seine Gedanken und bedränge ihn auch nicht weiter. Er will nur mein Bestes und ist überzeugt, dass er mich vor irgendetwas beschützen kann. Also lasse ich ihn gewähren. Dabei weiß ich allerdings etwas, was ihm nicht klar ist – dass ich mich allem stellen kann, was immer es auch ist.


    Nichts kann mich mehr zerbrechen.


    Er klappt die Sonnenblende mit dem Spiegel herunter, zwinkert seinem Abbild zu und kämmt sich mit den Fingern 
     das ziemlich lange, glänzend braune Haar – sein neuer Look, an den ich mich noch immer nicht ganz gewöhnt habe – und studiert seine Zähne, die Nasenlöcher, sein Profil, ehe er sich für die öffentliche Präsentation für geeignet befindet und die Sonnenblende wieder hochklappt.


    »Sind wir fertig?« Ich greife nach meiner Tasche und mache die Tür auf, während er nickt. »Aber nur damit keine Unklarheiten bestehen«, frage ich, »auf welcher Seite stehst du eigentlich?«


    Er hängt sich den Rucksack über die Schulter und wirft mir einen Blick zu. Das Funkeln in seinen Augen passt genau zu seinem Lächeln, als er mir antwortet: »Auf meiner. Ich stehe auf meiner Seite.«


    



    Also, er hat jedenfalls keine Witze gemacht. Und er hat auch nicht übertrieben. Einerseits ist alles ganz und gar anders


    – es hat sich eindeutig etwas radikal verändert. Während andererseits den weniger Aufmerksamen unter uns, also den Lehrern und dem Verwaltungspersonal, alles genau wie immer erscheint.


    Die Tische für die Älteren sind nach wie vor von den älteren Schülern bevölkert – nur dass es jetzt diejenigen sind, die früher nicht einmal dort vorbeilaufen, geschweige denn dort sitzen durften.


    Und den Platz einer gehässigen blonden Modepuppe, die dort Hof hielt, hat nun eine gehässige brünette Fascho-Frau eingenommen.


    Eine gehässige brünette Fascho-Frau, deren Blick mich noch in derselben Sekunde aufspießt, als ich mit Miles durchs Tor trete.


    Sie wendet den Blick gerade lange genug von dem Grüppchen ihrer bewundernden Fans ab, um die Augen 
     zu Schlitzen zu verengen und das Kinn vorzuschieben, während sie uns rasch mustert. Der Blick dauert nur eine Sekunde, ehe sie sich wieder zu ihrem Gefolge umdreht, doch es ist lang genug, um Miles wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen.


    »Toll«, murmelt er kopfschüttelnd. »Anscheinend hab ich gerade inoffiziell gewählt, auf welcher Seite ich stehe.« Er fährt zusammen. »Zumindest denkt sie das offensichtlich.«


    »Keine Sorge«, flüstere ich und sehe mich aufmerksam um, auf der Suche nach Damen, obwohl ich so tue, als würde ich mich lediglich neu auf dem Schulgelände orientieren. »Ich verspreche, dass ich ihr nicht …«


    Da sehe ich ihn.


    Damen.


    »… ich verspreche, dass ich ihr nicht erlaube …«


    Ich schlucke heftig und sauge ihn förmlich mit Blicken auf.


    Er lümmelt lässig auf einer Bank, die langen Beine vor sich ausgestreckt, den Rücken auf die Hände gestützt, während er sein hinreißendes Gesicht der Sonne entgegenreckt …


    »… ich verspreche, dass ich ihr nicht erlauben werde, dir wehzutun …«


    Ich ringe darum, den Satz zu beenden, doch es ist zwecklos. Sowie ich es sehe, begreife ich, dass es das ist, wovor mich Miles zu warnen versucht hat.


    Er wollte nicht einfach damit herausplatzen, da er ganz richtig angenommen hat, dass ich ausrasten würde – genau wie ich es gerade tue –, aber er wollte auch nicht, dass ich völlig unvorbereitet darauf stoße und das Gefühl habe, unvermittelt einen üblen Tiefschlag versetzt bekommen zu haben.


    Miles hat getan, was er konnte – das muss ich ihm lassen. 
     Er hat sein Möglichstes getan, um mir diesen Schmerz zu ersparen. Trotzdem, so sehr er auch versucht hat, mich darauf vorzubereiten, es ist einfach nicht möglich, diesen Anblick zu ignorieren.


    Als ich gesagt habe, dass mich nichts mehr zerbrechen könne, habe ich mich geirrt.


    Total geirrt.


    Allerdings habe ich auch nie damit gerechnet, ihn so vorzufinden.


    Er spricht leise mit ihr, seine Miene freundlich und sanft, während er sie von den grausamen Bemerkungen und Blicken ablenkt, die von fast jedem kommen, der vorübergeht. Doch solange Damen da ist, wird nichts Schlimmeres passieren. Niemand wird sich näher heranwagen. Seine Anwesenheit allein ist es, die alle anderen fernhält. Ihre Sicherheit garantiert.


    Solange sie bei ihm ist, bleibt sie vor ihrem Zorn geschützt.


    Aber zu verstehen, warum er es tut, macht das Zusehen nicht leichter. Und jede Sekunde, die ich da stehe, verkümmert ein Teil von mir.


    Ein Teil von mir stirbt ab.


    Miles packt mich am Ellbogen, entschlossen, mich wegzulotsen, aber vergeblich. Ich bin stärker als er und bewege mich nicht vom Fleck.


    Ich weiß, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bis Damen meine Anwesenheit, meine Energie spürt. Und obwohl sich mein Magen krampfhaft zusammenzieht, mein Herz fast bricht und meine Hände zittern, obwohl ich mich davor fürchte, was ich in seinem Blick finden werde, wenn er mich erst entdeckt hat, will ich doch, dass es geschieht.


    Muss wissen, was es bedeutet.


    Muss wissen, ob sie jetzt den Platz einnimmt, den ich einst in seinem Leben innehatte.


    Als er mich ansieht, als seine Augen weit werden und sich seine Lippen auf eine Weise teilen, die ihn komplett verwandelt, stockt mir der Atem.


    Der Moment fühlt sich wie eine Ewigkeit an, als wäre irgendwie die Zeit stehen geblieben. Es dauert nicht lange, bevor auch sie es bemerkt, sie seinem Blick bis zu mir folgt, sich jedoch rasch wieder abwendet. Ihr früheres Übermaß an Selbstsicherheit ist ein für alle Mal dahin.


    »Ever – bitte«, drängt Miles, seine Lippen an meinem Ohr. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Nichts ist, wie es scheint. Alles steht Kopf. Die früheren Ausgestoßenen sind jetzt die Elite – tja, und die ehemalige Elite hat sich mehr oder weniger aufgelöst. Die meisten von ihnen halten sich versteckt, manche haben sogar die Schule verlassen. Nichts ist mehr, wie es war.«


    Obwohl ich seine Worte höre, kann ich sie nicht aufnehmen.


    Mir ist das alles ganz egal. Mir liegt nur etwas an Damen und daran, wie sein Blick meinen umkreist.


    Und obwohl ich darauf warte – eine Tulpe, sei sie nun manifestiert oder nur gedacht, oder irgendein anderes Zeichen – , kommt nichts.


    Nichts kommt als das endlose Schweigen, das sich zwischen uns erstreckt.


    Und so lehne ich mich an Miles und lasse mich von ihm wegführen.


    Mich direkt an ihnen vorbeiführen.


    Mitten durch meinen Schmerz.

  


  
    

    ZWANZIG


    Er ruft mich beim Namen, und ich höre seine Stimme hinter mir. Direkt hinter mir. Unwillkürlich drehe ich mich um und gehe, ohne nachzudenken, auf ihn zu.


    »Du bist wieder da.« Er sieht mich an, seine Worte eine Feststellung, sein Blick eine Frage.


    Ich nicke und zucke die Achseln. Und dann ringe ich darum, mir all die anderen nervösen Übersprungshandlungen zu verkneifen, während ich krampfhaft überlege, wie ich jetzt weitermachen soll.


    Er ist dieser Aufgabe weitaus besser gewachsen als ich, denn schon im nächsten Moment ergreift er das Wort. »Schön, dich zu sehen.«


    »Ja?« Ich kneife die Augen zusammen und bereue auf der Stelle meinen schnippischen Tonfall. Schon sehe ich, wie er zusammenzuckt und sich seine Augenwinkel nach unten bewegen, doch jetzt ist es zu spät.


    »Du hast mir gefehlt.« Er streckt mir eine Hand entgegen, aber nur kurz, dann lässt er sie wieder fallen. »Ich habe deinen Anblick vermisst und deinen Duft. Ich habe einfach alles an dir vermisst.« Er lässt den Blick über mich schweifen und langsam kreisen, wie eine zärtliche Umarmung. »Und selbst wenn du beschließen solltest, nie wieder mit mir zu reden, ändert das nichts. Nichts kann je meine Gefühle für dich verändern.«


    In mir scheint sich alles aufzulösen, und ich werde zu 
     einer schwabbeligen Masse aus Entschlusslosigkeit. Hin und her gerissen zwischen Fluchtgedanken – mich so weit wie nur irgend möglich von ihm zu entfernen – und dem Wunsch, mich schnurstracks in den Schutz seiner wundervollen warmen Arme zu stürzen. Mir ist unbegreiflich, wie ich mich im Hinblick auf die Konfrontation mit Haven und ihrem ganzen Wahnsinn so absolut stark fühlen kann, so sicher, dass ich sie locker in den Griff kriege, doch das hier, die Sache mit Damen, ihn mit ihr zu sehen und ihn jetzt so direkt vor mir zu haben, also, das bringt augenblicklich noch das letzte Fitzelchen meiner alten Unsicherheiten und Selbstzweifel wieder ans Tageslicht.


    Und ich frage mich zwangsläufig, warum es immer so viel einfacher ist, den Körper zu trainieren als das Herz.


    Ich meine, von allen Mädchen auf der Schule, warum ausgerechnet sie? Warum Stacia? Es gibt doch garantiert noch andere, für die er den edlen Ritter spielen könnte …


    Kaum habe ich das zu Ende gedacht, wird der Grund dafür klar. Ich sehe, wie sie sich geduckt aus dem Klassenzimmer schleicht und mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern den Flur hinunterläuft, den Blick auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet. Sie weicht jeglichem zufälligen Blickkontakt mit ihren Peinigern aus und sucht sich so gegen den ihr entgegenwallenden Ansturm von Hass zu wappnen – den Schwall harter Worte und gehässiger Blicke und die eine oder andere an ihren Kopf geworfene Wasserflasche.


    Und obwohl es mir überhaupt nicht passt, dass Damen der Einzige ist, der sie beschützen kann, weiß ich im Grunde meines Herzens, dass ich mir um nichts Sorgen machen muss und nichts zu befürchten habe.


    »Zurzeit braucht sie dringender Schutz als irgendjemand 
     sonst«, sagt Damen und nickt zu der Szene hin, die ich soeben beobachten konnte. »Es hat sich vieles verändert, seit du zuletzt hier warst. Die ganze Schule hat sich gegen sie gestellt. Und auch wenn du vielleicht der Meinung bist, dass sie es verdient hat, glaub mir, das hat niemand verdient, niemand hat das verdient, was Haven ihr zumutet.«


    Ich nicke, da er natürlich Recht hat und er wissen soll, dass mir das klar ist, doch ich bin außer Stande, es tatsächlich auszusprechen. Es tut zu weh.


    »Aber, Ever.« Er hält inne und mustert mich eindringlich. »Ich kümmere mich nur hier in der Schule um sie, weiter nichts. Es ist ganz und gar nicht so, wie du glaubst oder befürchtest. Es gab immer nur dich. Ich dachte, das weißt du?«


    »Das weiß ich«, sage ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe. »Aber weiß sie es auch?« Ich winde mich unter dieser Äußerung, mir ist zuwider, wie sich das anhört, der schwächliche, ekelhafte, total peinliche Klang meiner Worte. Außerdem kann ich nun wirklich nicht übersehen, wie sie ihn anglotzt. So, wie sie ihn immer anglotzt. So, wie ihn die meisten Mädchen anglotzen. Der einzige Unterschied bei Stacia ist, dass sie Damen schon einmal verführt hat.


    »Sie weiß es.« Seine Miene ist ernst. »Glaub mir, ich hab’s ihr gesagt. Sie weiß es.«


    Ich starre auf seine Hände, denke an all die wundervollen Dinge, die zu tun sie im Stande sind, und sehne mich danach, sie erneut zu spüren. Ihr leichtes Zittern sagt mir, dass es ihm die letzten Kräfte abverlangt, sich zu beherrschen und dort zu bleiben, wo er ist. Und dass ich, um die schreckliche Kluft zu überbrücken, die zwischen uns klafft, bloß einen einzigen Schritt auf ihn zugehen muss – einen Schritt 
     weiter weg von der Vergangenheit, von Stacia und allem anderen.


    Wenn es nur so leicht wäre.


    Auch wenn ich weiß, dass unsere vergangenen Leben uns nicht definieren, kann ich noch immer keinen Frieden mit einigen der unbestreitbareren Fakten schließen. Wie etwa Damens Hang, mich von meinen liebsten Menschen wegzuzerren, damit er mich ganz für sich allein haben kann


    – was er meines Wissens bereits zweimal getan hat. Und ich frage mich zwangsläufig, wie oft er das insgesamt gemacht hat und wie viele Leute darunter leiden mussten.


    Es läutet, ein durchdringendes Geräusch, doch keiner von uns rührt sich vom Fleck.


    Wir stehen einfach zusammen da, während um uns herum Massen von Schülern zu einem Gewirr aus Farben und Tönen verschwimmen. Unsere Blicke sind ineinander versunken, unsere Körper reglos, und Damens Geist lässt Tulpen zu mir strömen, bis ich von einem herrlichen Blumenkranz umgeben bin, den nur wir beide sehen können.


    Der Bann wird gebrochen, als mich jemand – unsanft – anrempelt, eine von Havens Marionetten, die mich anscheinend massiv unterschätzt. Sie funkelt mich feindselig an und wirft mir ein paar wüste Schimpfwörter an den Kopf, bis sie Damens Blick auffängt und sich hastig verzieht.


    »Verstehe.« Ich nicke und sehe zu, wie ein Papierknäuel von Stacias Kopf abprallt, woraufhin sie sich geduckt ins Klassenzimmer rettet. Ich sehe zwischen ihr und ihm hin und her, ehe ich weiterspreche. »Ehrlich, ich hab’s kapiert. Es ist nett von dir. Anständig. Und richtig. Also mach dir keine Sorgen um mich, beschütz sie einfach weiter, dann werd ich …« Ich spähe in den Flur und verfolge, wie alle rennen, um nicht zu spät zu kommen. »Dann werd ich tun, 
     was ich kann, um zu verhindern, dass es noch schlimmer wird – und Haven unter Kontrolle zu halten.«


    »Und wir? Gibt es irgendeine Hoffnung für uns?«, will er wissen.


    Doch ich lasse seine Worte unbeantwortet im Raum stehen.


    Seine Gedanken ziehen hinter mir her, umgeben mich und ballen sich in mir zusammen, während ich mich umdrehe und den Flur hinabgehe.


    Sie sagen mir, dass er da ist.


    Immer da sein wird.


    Ich muss ihn nur einlassen.

  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Eigentlich dachte ich, sie würde mir bis zum Lunch aus dem Weg gehen.


    Dachte, sie würde jegliche Konfrontation aufschieben, bis sie ihre Groupies alle um sich versammelt hat und mir das volle Ausmaß der großen, bösen Tat, die sie vollbracht hat, zeigen kann.


    Dachte, sie hätte meine einwöchige Abwesenheit, meinen Wunsch, mir über Damen klar zu werden, als Angst missverstanden.


    Furcht vor ihr und alldem, was sie bewirkt hat.


    Und genau deswegen habe ich dafür gesorgt, dass ich ihr deutlich vor diesem Zeitpunkt begegne.


    Ohne Vorwarnung tauche ich neben ihr auf, tippe ihr auf die Schulter und starre ihr mitten in die dick geschminkten Augen, die mich verblüfft anschauen. »Hey, Haven«, sage ich und wahre dabei einen wohlwollenden, wenn nicht sogar freundlichen Blick. Sie soll wissen, dass ich wieder da bin und dass es für sie an der Zeit ist, sich zu zügeln, aber ich will sie nicht direkt herausfordern, da das zu nichts Gutem führt. »Ich wollte dir nur sagen, dass dein Auto umgeparkt worden ist. Ich hab den Platz gebraucht.«


    Sie sieht mich an, zieht an einer Seite den Mundwinkel nach oben, offenbar eher belustigt als wütend und lächerlich erfreut darüber, dass das Spiel noch läuft.


    »Aber das dürfte dich eigentlich nicht überraschen, da du 
     ja weißt, dass das nicht dein Parkplatz ist. Er gehört Damen und mir. Schon seit fast einem Jahr.«


    Sie lacht auf, ein kurzes, abgehacktes Geräusch, das fast im selben Moment endet, in dem es begonnen hat. Sie streift Shorts und T-Shirt ab, wirft beides in ihren Spind und holt ihr blaues Kleid heraus, um es sich unsanft über den Kopf zu ziehen. »Na ja, du warst nicht da, und Damen schien es nicht besonders zu stören. Nach dem, was ich so gesehen habe, scheint er in letzter Zeit allerdings auch schwer beschäftigt gewesen zu sein.«


    Sie zieht das Kleid herunter und blickt mir in die Augen, sowie ihr Gesicht aus den Stoffmassen hervorkommt. Dann schlenkert sie die Hüften hin und her, damit das Kleid richtig fällt. Erneut mustert sie mich einen Moment lang, und ihr spöttischer Blick wandert von meinem Kopf bis zu den Füßen, ehe er wieder nach oben gleitet und nach einer Reaktion sucht, die einfach nicht kommt.


    Ihre Bemerkung berührt mich nicht im Geringsten. Damen und ich haben uns geeinigt, und diese Konfrontation mit ihr – nun, das ist ja genau das, wofür ich trainiert habe.


    »Ich dachte, du hasst die Sportstunden.« Ich lasse mich auf die verkratzte Holzbank fallen, schlage die Beine übereinander und falte die Hände über dem Knie. Dann sehe ich mich in der Mädchenumkleide um, einem Raum, den sie gezielt vermieden hat, seit sie zu Beginn ihres ersten Schuljahrs hier ein besonders brutales Einführungsritual erleben musste.


    »Tja, früher schon.« Sie zuckt mit den Schultern und ordnet die vielen Halsketten, die sie jetzt dem Amulett vorzieht, das ich ihr gegeben habe. Mit blitzenden Augen und strahlender Miene sieht sie mich an. »Aber wie du weißt, 
     können sich die Dinge ja ändern, Ever. Oder vielmehr habe ich mich verändert. Und deshalb habe ich schließlich etwas begriffen, das ich früher nur hätte erraten können.« Sie hält einen Moment inne, um ihre Schuhe anzuziehen. Ein-, zweimal wickelt sie sich die Schnürsenkel um die Knöchel, dann bindet sie sie etwa in der Mitte ihrer schmalen und doch muskulösen Waden zu einem Knoten. »Wenn du es erst mal an die Spitze der Pyramide geschafft hast, wenn du erst einmal schön, mächtig und mit Kraft und Schnelligkeit ausgestattet bist, tja, dann gibt es wirklich keinen Grund mehr, irgendetwas nicht zu mögen. Außer vielleicht diese jämmerlich neidischen Loser, die entschlossen sind, einen zu Fall zu bringen. Aber davon abgesehen ist einfach alles gut. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, was für ein Gefühl es ist, jetzt ich zu sein.« Sie plustert ihre Haare auf, streicht ihr Kleid vorn und an den Seiten glatt und sieht sich bewundernd im Spiegel an der Wand gegenüber an, während sie dafür sorgt, dass alles perfekt sitzt.


    Einen Moment lang reißt sie sich von ihrem Spiegelbild los, um mich anzuschauen, wobei sie tief und laut seufzt und mich voller Mitleid betrachtet. »Das habe ich übrigens wörtlich gemeint«, sagt sie. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, ich zu sein. Wie es ist, ganz oben zu stehen – an der Spitze deiner eigenen Show.« Sie grinst und fasst in ihrem Spind ins oberste Fach, wo sie ihre vielen Ringe abgelegt hat. »Ich meine, geben wir’s doch zu, ohne grausam zu sein oder irgendwas, aber du bist so ziemlich dein ganzes Leben lang der Loser gewesen, und selbst jetzt, da du – zumindest theoretisch – alles oder jeden haben kannst, was oder wen du willst, hast du dich trotzdem wieder dafür entschieden, eine Riesennull zu sein.« Sie schüttelt den Kopf und steckt sich die Ringe an die Finger, eine Aufgabe, die 
     angesichts der Zahl der Ringe reichlich Zeit in Anspruch nimmt. »Ich meine, wenn es nicht so lustig wäre, wäre es traurig. Trotzdem muss ich zugeben, dass du mir zu einem ganz winzigen Teil leidtust.«


    »Und abgesehen von diesem winzigen Teil?« Ich sehe sie an und verfolge, wie sie ihre Haare zurechtstreicht und sie sich um Gesicht und Schultern drapiert.


    Sie lacht. Zufrieden mit ihrer Frisur, wühlt sie in ihrer Tasche nach Lipgloss, ehe sie mir erneut einen Blick zuwirft. »Tja, der andere Teil von mir wird dich töten. Aber das weißt du ja schon.«


    Ich nicke so beiläufig, als hätte sie gerade eine banale Bemerkung gemacht, statt eine Drohung gegen mein Leben ausgestoßen.


    »Ich meine, versteh mich nicht falsch, ursprünglich hatte ich vor, zuerst Jude zu töten, weißt du, ihn direkt vor deinen Augen zur Strecke zu bringen, etwas in der Art. Aber dann, als ich genauer darüber nachgedacht habe, ist mir klar geworden, dass es viel mehr Spaß machen würde, die Sache umzudrehen und zuerst dich zu erledigen. Du weißt schon, ihn ganz wehrlos und allein zurücklassen, ohne irgendjemanden, der in der Lage, geschweige denn bereit wäre, ihn zu retten. Ich meine, Damen wird sich dafür bestimmt nicht zur Verfügung stellen – und das nicht, weil er so damit beschäftigt wäre, Stacia zu beschützen, sondern weil er, auch wenn er sich für noch so edel und hilfreich und gut hält, garantiert nicht so furchtbar traurig ist, Jude verschwinden zu sehen, wenn man bedenkt, was in letzter Zeit alles abgelaufen ist.« Schulterzuckend fährt sie sich mehrmals mit dem Pinselchen über die Lippen, wirft dem Spiegel einen Kussmund zu und steckt das Lipgloss wieder in die Tasche. »Ich weiß nicht, war nur so eine Idee. Was meinst du?«


    »Was ich meine?« Ich ziehe eine Braue hoch und lege den Kopf schief, sodass mir das Haar vorne übers Kleid fällt.


    Wartend sieht sie mich an.


    »Ich meine – na, dann mal los.«


    Sie prustet vor Lachen, ein tiefes, zwerchfellerschütterndes Lachen. Mühsam schnappt sie nach Atem, streicht erneut ihr Haar glatt, hängt sich die Tasche über die Schulter und mustert sich ein letztes Mal bewundernd im Spiegel. »Das kann nicht dein Ernst sein. Willst du allen Ernstes damit anfangen, jetzt und hier?« Sie sieht mich mit zweifelnder Miene an.


    »Es spricht doch nichts gegen jetzt und hier«, erwidere ich achselzuckend. »Ich meine, warum das Unvermeidliche aufschieben, oder?«


    Ich erhebe mich von der Bank und stelle mich ohne jede Spur von Furcht vor sie hin, bin mir meiner überlegenen Kraft absolut sicher. Kurz erinnere ich mich an das Versprechen, dass ich abgegeben habe – nämlich dass es an ihr ist, den ersten Schritt zu tun. Ich reize sie nicht, sondern tue nichts weiter als dastehen und warten. Die Folgen sind viel zu ernst, viel zu unabänderlich für einen so rücksichtslosen Schritt. Mein einziges Ziel ist, ihr eine Lektion zu erteilen, sie ein bisschen von ihrem hohen Ross herunterzuholen. Ihr zeigen, dass ich stärker bin, als sie glaubt, und es für sie an der Zeit ist, sich zurückzuziehen und das Feld zu räumen. Wobei ich hoffe, dass sie das dazu anregt, sich alles noch mal zu überlegen und zu begreifen, dass ihr großer, böser Plan nicht so besonders clever ist.


    Kopfschüttelnd verdreht sie die Augen, murmelt irgendetwas Unverständliches und versucht, sich an mir vorbeizudrängen, während sie das Ganze mit einer Handbewegung abtut. »Glaub mir. Es passiert, wenn es passiert.« Sie blickt 
     nach hinten und kneift die Augen zusammen. »Du brauchst nur zu wissen, dass du es nicht unter Kontrolle haben, dass du es nicht entscheiden und es nicht kommen sehen wirst. Auf die Art macht es doch wesentlich mehr Spaß, findest du nicht auch?«


    Doch gerade als sie an der Tür angelangt ist, sicher, davongekommen zu sein, tauche ich direkt vor ihr auf und versperre ihr den Ausgang. »Pass auf, Haven, wenn du Miles, Jude oder irgendjemand anders auch nur anrührst, dann kannst du was erleben …«


    Sie schürzt die Lippen, und ihre Augen werden dunkler – dunkler, als ich sie je gesehen habe. »Und was, wenn ich auf Stacia losgehe?« Sie lächelt, obwohl es eher wie ein höhnisches Grinsen aussieht. »Was machst du dann? Riskierst du dein Leben – ja, sogar deine Seele – auch, um sie zu schützen?« Sie hält lange genug inne, dass ich die Worte verarbeiten kann, ehe sie sich in einem vorgetäuschten Anfall von Scham die Hand vor den Mund schlägt. »Ach, was soll’s. Ich hab ja total vergessen, dass sie dafür jetzt Damen hat. Mein Fehler.« Sie grinst erneut, drängt sich an mir vorbei und zur Tür hinaus.


    Sie lässt mich allein zurück, in dem Wissen, dass ich vielleicht nur einen kleinen Sieg errungen habe, jedoch ohne jeden Zweifel, dass es mir gelungen ist, ihr meine Botschaft zu übermitteln.


    Der nächste Schritt ist an ihr.

  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Es ist schwer, sich an die neue Spielart der Mittagspause zu gewöhnen, bei der Haven an Tisch A Hof hält, während Miles und ich an unserem gewohnten Tisch C sitzen und alle beide krampfhaft so tun, als würden wir nicht einmal in die Nähe von Tisch D schauen, wo Damen mit Stacia sitzt, obwohl wir beide ziemlich unverhohlen dorthin glotzen.


    Doch so schwer der Anblick für mich auch ist, Damen und ich sind zu einer neuen Vereinbarung gelangt – einer, bei der wir unsere jeweilige Verantwortung in der Gegenwart akzeptieren, während ich mir Zeit lasse und versuche, die Sünden aus seiner Vergangenheit zu akzeptieren. Trotzdem weiß ich tief drinnen, dass es das wert ist. Es ist den Schmerz wert, ihn so zu sehen, die Art, wie er mich anschaut, die Art, wie er über Stacia wacht – das alles ist es wert, denn solange ich hier bin und Damen dort, ist Haven im Zaum.


    Nicht unter Kontrolle, aber im Zaum.


    Und niemand wird verletzt.


    Ich drehe den Deckel von meinem Elixier ab und trinke einen großen Schluck. Hektisch sehe ich mich um und registriere, wie sich Honor abstrampelt, um ihren Platz neben Haven zu behaupten – sie müht sich schlimmer ab, als sie es bei Stacia je musste, während Craig und ein paar seiner Freunde offen erleichtert darüber sind, so leicht davongekommen 
     zu sein. Sie müssen zwar an einem weniger angesagten Tisch sitzen, doch es könnte schlimmer sein. Wenn seine Verbindung zu Honor nicht wäre sowie die Tatsache, dass sie noch immer etwas für ihn empfindet, würde es ihm garantiert genauso schlecht ergehen wie Stacia.


    »Es ist, als wären wir in einer Bizarro-Welt gelandet, in der alles auf dem Kopf steht«, sagt Miles zwischen zwei Löffeln Vanillejogurt, wobei er sich ebenso beklommen in der Umgebung umsieht wie ich. »Ich meine, alles wurde komplett umgekrempelt. Alles, was ich über diese Schule zu wissen glaubte, über die Guten, die Bösen und die Potthässlichen, ist jetzt völlig anders, und das nur ihretwegen.« Er nickt zu unserer einstigen Freundin hin und beobachtet sie einen Moment, ehe er sich wieder mir zuwendet. »War es so für dich, als Roman die Macht übernommen hat?«


    Ich wende mich mit großen Augen zu ihm um. Er hat mich kalt erwischt. Wir reden eigentlich nie über die Zeit damals, als Roman alle hypnotisiert und gegen mich aufgehetzt hat. Das zählt mit zu den schwärzesten Zeiten meines Leben – zumindest dieses Lebens.


    Trotzdem nicke ich. »Ja, das war ganz ähnlich.« Mein Blick wandert zu Damen hinüber, und ich muss daran denken, wie er auch damals bei Stacia saß. »Sogar sehr ähnlich.«


    Ich spiele mit dem Deckel meiner Elixierflasche, drehe ihn hin und her und her und hin, während ich in Gedanken in die Vergangenheit abtauche. Immer wieder lasse ich die schmerzlichsten Szenen Revue passieren, ehe ich mir sage, dass ich diese Zeit ebenso überstanden habe, wie ich auch diese überstehen werde. Wie Ava sagt: Es geht alles vorbei.


    Allerdings schärft sie mir dabei auch immer ein, dass der Satz in doppelter Hinsicht gilt. Dass er auf die guten Zeiten ebenso zutrifft wie auf die schlechten.


    Alles geht vorbei. Alles durchläuft den Kreislauf von Geburt und Tod. Es sei denn, man ist wie Damen und ich, denn dann steckt man im ewigen, unendlichen Tanz fest.


    Ich schüttele den Gedanken ab und trinke mein Elixier aus. Dann werfe ich die leere Flasche in meine Tasche und hänge mir den Gurt über die Schulter. Miles sieht von seinem Jogurt auf. »Willst du irgendwo hin?«


    Ich nicke, doch ein Blick auf seine Miene sagt mir, dass er nicht einverstanden ist. »Ever …« setzt er an, aber ich gebiete ihm sofort Einhalt. Ich weiß, was er denkt – dass ich gehe, weil es mir zu wehtut, Damen mit Stacia zu sehen, denn er hat ja keine Ahnung von der Vereinbarung, die ich mit Damen getroffen habe.


    »Mir ist gerade etwas eingefallen, etwas, um das ich mich kümmern muss, so lange es noch geht«, knurre ich und weiß, dass ich ihn nicht überzeugt habe. Unterdessen sehe ich zu, wie Haven lachend und flirtend um Tisch A stolziert und unverkennbar ihre neue Rolle als Bienenkönigin genießt.


    »Macht die Geheimnistuerei Spaß?«, fragt Miles mit verkniffener Miene.


    Doch ich zucke nur die Schultern, da ich unbedingt los will, und zwar ohne dass Haven mich gehen sieht oder, schlimmer noch, beschließt, mir zu folgen.


    »Tja, kann ich wenigstens mitkommen?« Er sieht mich an und lässt seinen Löffel in der Luft baumeln.


    Den Blick nach wie vor auf Haven fixiert, schüttele ich den Kopf. »Nein«, sage ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, was nicht so gut bei ihm ankommt.


    »Und warum nicht?« Er hebt die Stimme, während er missmutig das Gesicht verzieht.


    »Weil du Unterricht hast.« Ich zucke beim Klang meiner 
     eigenen Stimme zusammen, denn ich habe mich eher wie eine Lehrerin angehört als wie eine Freundin.


    »Und du nicht?«


    Seufzend schüttele ich erneut den Kopf und sehe ihn an. Das ist etwas anderes. Ich bin etwas anderes. Und jetzt, da er das weiß, sollte ich es eigentlich nicht mehr erklären müssen.


    Trotzdem will er noch nicht aufgeben, sondern sieht mich weiterhin mit seinen großen braunen Augen an, und das so ausdauernd, dass ich schließlich nachgebe. »Hör mal, ich weiß, dass du glaubst, du willst mitkommen, aber glaub mir, das willst du nicht. Wirklich, wirklich nicht. Außerdem ist es nicht so, dass ich dich nicht dabeihaben will oder versuche, dich abzuschütteln oder so, sondern bloß – na ja, das, was ich vorhabe, ist nicht gerade legal. Ich versuche also nur, dich zu schützen.«


    Er ist nicht im Geringsten von meinen Argumenten beeindruckt. »Mich schützen? Wovor – vor dir?«


    Ich ringe um eine ungerührte Miene, was allerdings schwer ist, wenn er mich so ansieht. »Vor der Polizei«, sage ich schließlich und winde mich innerlich, weil es so dramatisch klingt, selbst wenn es wahr ist.


    »O – kay …« Er zieht das Wort in die Länge und kneift die Augen zusammen, als dächte er ernsthaft darüber nach. »Und um welche Art von illegaler Handlung handelt es sich?« Er hat offenbar nicht vor, lockerzulassen, bis er alles bis ins Kleinste ergründet hat. »Bestechung, Entführung, Brandstiftung oder irgendein anderes Verbrechen auf -ung?«


    Ich seufze erneut, diesmal lauter, doch am Ende zucke ich wieder nur die Achseln. »Schön, wenn du es unbedingt wissen willst, ich muss einen kleinen Einbruch machen, okay?«


    »Einen Einbruch?« Er kann nicht verhindern, dass ihm 
     der Mund offen stehen bleibt. »Aber einen von der harmlosen Sorte, oder?«


    Ich nicke und verdrehe dramatisch die Augen. Die Uhr tickt, die Mittagspause schrumpft zusammen, gleich klingelt es, und wenn Miles nicht wäre, wäre ich schon längst weg.


    Er leckt seinen Löffel sauber ab, wirft ihn in den Müll und steht auf. »Tja, mit mir kannst du rechnen«, sagt er. Ich setze zum Protest an, doch er will nichts davon hören, sondern hebt abwehrend die Hand. »Und versuch bloß nicht, mich davon abzuhalten. Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht.«


    Ich zögere, da mir der Gedanke zuwider ist, ihn da mit hineinzuziehen, doch andererseits wäre es auch nett, zur Abwechslung mal ein bisschen Gesellschaft zu haben. Ich habe es satt, ständig als Solistin aufzutreten.


    Ich mustere ihn eingehend, so als würde ich noch über meine Wahlmöglichkeiten nachdenken, obwohl ich mich bereits zu seinen Gunsten entschieden habe. Ich werfe Haven einen raschen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass sie noch beschäftigt ist, nach wie vor vertieft in ihrer eigenen kleinen Welt auf dem Planeten Haven, ehe ich Miles antworte. »In Ordnung. Aber benimm dich ganz normal, okay? Benimm dich, als würdest du einfach ganz gemächlich dein Zeug zusammenpacken, weil du weißt, dass es in genau zweieinhalb Sekunden läutet und du rechtzeitig zum Unterricht kommen willst, und dann …«


    Die Glocke läutet und unterbricht mich, während Miles mich anstarrt und hervorstößt: »Woher hast du gewusst …«


    Ich bedeute ihm nur, mir zu folgen, nachdem ich ihm eingeschärft habe, auf keinen Fall in die Nähe von Havens Tisch zu schauen. Allerdings riskiere ich einen kurzen Blick zu Damens Tisch.


    »Und vergiss nicht, was auch immer passiert, du hast es so gewollt«, füge ich hinzu, als wir durchs Tor die Schule verlassen.


    Ich spüre noch Damens lastenden, fragenden Blick auf mir. Er hat keine Ahnung, dass das, was ich vorhabe, zumindest wenn ich erfolgreich bin, unsere Leben für immer verändern könnte.


    Zum Guten.


    Und wenn nicht, wenn ich nicht bekomme, was ich suche, tja, vielleicht wird mir das allein bereits die Antwort liefern, die ich brauche.


    



    »Genau so hab ich es mir vorgestellt.« Miles grinst, und seine Miene leuchtet regelrecht vor Begeisterung. »So muss das letzte Schuljahr sein. Du weißt schon, Stunden schwänzen, blaumachen, Spaß haben und sich in ein paar illegale Aktivitäten stürzen …«


    Ich äuge zu ihm hinüber, um mich zu vergewissern, dass er angeschnallt ist, bevor ich aufs Gas trete. Ich brauche ihm nichts vorzumachen, er weiß ganz genau, was ich bin und wozu ich fähig bin. Und nach ein paar Augenblicken verschreckten Schweigens von ihm sind wir auch schon da.


    Oder zumindest fast, weil ich absichtlich ein Stück weit entfernt parke, genau wie letztes Mal, da es mir sicherer, um nicht zu sagen klüger erscheint, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Nicht nötig, in der Einfahrt zu parken und meine Ankunft anzukündigen.


    »Letzte Gelegenheit zum Aussteigen.« Ich werfe einen Blick auf Miles, der kreidebleich neben mir sitzt und um Fassung ringt.


    »Wie kann ich jetzt noch aussteigen?«, keucht er und 
     ringt nach Atem. »Wenn ich nicht einmal weiß, aus was ich eigentlich aussteigen würde?«


    »Romans Haus, das jetzt Havens Haus ist, liegt nur ein Stück die Straße rauf. Und du und ich gehen jetzt da rein.«


    »Wir brechen bei Haven ein?« Er schnappt nach Luft und begreift allmählich die Tragweite des Unternehmens. »Im Ernst?«


    »Im Ernst.« Ich schiebe mir die Sonnenbrille auf die Stirn. »Und es ist mir auch ernst damit, dass du jetzt noch aussteigen kannst, weil es keinen vernünftigen Grund dafür gibt, warum du mitmachen solltest. Ich hab absolut nichts dagegen, wenn du hier wartest. Du kannst für mich Schmiere stehen. Nicht dass ich glaube, ich bräuchte das, aber trotzdem.«


    Doch noch ehe ich zu Ende geredet habe, steigt er bereits entschlossen aus dem Auto. »O nein, du redest mir das nicht aus.« Er schüttelt den Kopf derart heftig, dass ihm die Haare in die Augen fallen. »Wenn ich je eine Rolle als Fassadenkletterer oder Kunstdieb oder so was angeboten kriege, kann ich schon auf diese Erfahrung zurückgreifen.« Er lacht.


    »Ja, nur abgesehen davon, dass wir nicht auf Kunstgegenstände aus sind.« Ich bedeute ihm, mir zu folgen, während ich auf den Weg zugehe, der zur Haustür führt. »Glaub mir«, fahre ich fort, »es fühlt sich gar nicht so sehr wie Einbrechen an, wenn du nur einfach zur Haustür gehst und sie mit der Kraft deiner Gedanken aufmachst. Da wir allerdings nicht gerade eingeladen sind, passt die Bezeichnung aber theoretisch trotzdem.«


    Er bleibt wie angewurzelt stehen und sieht enttäuscht drein. »Warte mal – ist das dein Ernst? Das ist alles? Wir schleichen uns nicht auf Zehenspitzen zur Haushinterseite? 
     Wir quetschen uns nicht durch ein versehentlich einen Spalt weit offen gelassenes Fenster oder streiten uns darum, wer durch die Hundeklappe kriechen und den anderen einlassen darf?«


    Ich halte inne und muss daran denken, wie ich einmal auf ziemlich ähnliche Weise in Damens Haus eingebrochen bin, ganz am Anfang, als ich von all seinen seltsamen Eigenschaften noch so verwirrt war, dass ich unbedingt herausfinden wollte, was er war – nur um wenig später zu erfahren, dass ich genau das Gleiche bin.


    »Tut mir leid, Miles, aber es wird nicht mal halb so aufregend werden. Es ist eine ziemlich nüchterne Angelegenheit. « Ich stehe vor der Tür und sehe in Gedanken, wie der Riegel zurückfährt, während ich die Luft anhalte und auf das verräterische Klicken warte – doch es kommt nicht.


    »Seltsam.« Ich runzele die Stirn, probiere eigenhändig den Türknauf und wundere mich, als die Tür plötzlich weit aufspringt. Entweder fühlt sich Haven mittlerweile lächerlich unverwundbar, oder wir sind hier nicht die Einzigen …


    Ich sehe mich nach Miles um und bedeute ihm, still zu sein und sich hinter mir zu halten, während ich auf der Schwelle stehen bleibe und einen Moment warte, bis sich meine Augen an die matte Beleuchtung gewöhnt haben. Dann sehe ich mich im Raum um und vergewissere mich, dass die Luft rein ist, ehe ich Miles zuwinke, dass er reinkommen soll.


    Doch kaum betritt er den Flur, knarrt der Boden derart laut, dass es fast einem Trompetenton gleichkommt. Wir erstarren alle beide auf der Stelle und lauschen den unverkennbaren Geräuschen von splitterndem Glas, flüsternden Stimmen, huschenden Füßen und einer Hintertür, die derart heftig ins Schloss fällt, dass die Wände wackeln.


    Ich stürze los, renne in die Küche und treffe gerade rechtzeitig am Fenster ein, um Misa und Marco flüchten zu sehen. Marco kommt nicht so schnell vom Fleck, da er eine offene Reisetasche in den Armen hält, die voller Elixier ist, während Misas Tasche leer über der Schulter hängt. Sie dreht sich gerade lange genug um, um meinen Blick aufzufangen – und hält den Blickkontakt, bis sie davonprescht, hinter Marco über den Zaun steigt und sie beide in der Seitengasse verschwinden.


    »Was zum Teufel war das?«, faucht Miles, als auch er endlich in der Küche erscheint. »Hast du dich gerade tatsächlich so schnell bewegt, wie es für mich aussah?«


    Ich drehe mich um, betrachte die Glasscherben, die den ganzen Fußboden bedecken, und die dunkelrote Flüssigkeit, die über die Fliesen läuft und in den Fugen versickert.


    »Also, was ist los? Was hab ich verpasst?«, fragt er und sieht zwischen der Sauerei und mir hin und her.


    Doch ich zucke nur die Achseln. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Keine Ahnung, warum Misa und Marco das Elixier gestohlen haben. Warum sie derart in Panik geraten sind, dass sie eine Flasche zerbrochen haben. Ganz zu schweigen von Misas verängstigtem Blick, als sie mich gesehen hat.


    Nur eines ist klar – man hat sie nicht gerade aufgefordert, den Vorrat an Elixier an sich zu nehmen.


    Trotzdem hat nichts davon etwas mit uns zu tun, mit dem Grund unseres Hierseins. Also mache ich rasch die Sauerei weg, einfach indem ich mir wünsche, dass sie verschwindet, und sehe Miles an. »Also, was wir suchen, ist ein Hemd. Ein weißes Leinenhemd. Mit einem großen, grünen Fleck vorne drauf.«

  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Die Wochen verstreichen, doch es verändert sich kaum etwas. Jude geht mir weiterhin aus dem Weg, bis ich zu einer Entscheidung komme. Damen wacht in der Schule weiter über Stacia, Miles wacht über meine Gefühle in Bezug darauf, dass Damen in der Schule über Stacia wacht, während ich weiterhin im Alarmzustand bin und auf den Moment warte, in dem Haven auf mich losgeht.


    Doch das ist nur die Oberfläche.


    Bei genauerem Hinsehen tun sich mehr als nur ein paar Risse auf.


    Zum einen lässt sich die Tatsache nicht verbergen, dass Honor ebenso unglücklich darüber ist, Havens Nummer zwei zu sein, wie sie es als Stacias Nummer zwei war – vielleicht sogar noch mehr.


    Zum zweiten – auch wenn ich mir da nicht sicher bin, da wir ja nicht miteinander reden oder so, doch ich schließe es daraus, mit welcher Entschlossenheit und Sehnsucht sie Tisch A beäugt – liegt mehr oder weniger auf der Hand, dass Stacia es allmählich satthat, von einem Jungen bewacht zu werden, der gegenüber ihren Reizen immun ist und sie eindeutig nur beschützen will.


    Und was Haven angeht, nachdem sie mit praktisch jedem Jungen, der sie früher hat abblitzen lassen, etwas angefangen und ihn dann sitzen lassen hat, so beginnt das Spielchen sie allmählich zu langweilen. Außerdem ärgert sie sich immer 
     mehr darüber, dass alle die verschiedenen Looks kopieren, die zu kreieren sie so viel Mühe kostet, was sie dazu zwingt, immer neue, noch bombastischere Stylings zu entwickeln, die aber letztlich auch imitiert werden.


    Ich glaube, das Alpha-Weibchen zu sein, ist doch nicht ganz das, was sie sich davon versprochen hat. Die Realität wird langsam schal wie ein Job, der ihr keinen großen Spaß macht und für den sie eigentlich von vornherein nicht richtig qualifiziert war.


    Das sehe ich daran, wie sie ihre angeblichen neuen Freundinnen anfaucht, wie sie dramatisch mit den Augen rollt, tiefe, laute Seufzer ausstößt und manchmal gar in Wutausbrüche und zorniges Aufstampfen verfällt, wenn sie schwer frustriert ist und alle es wissen sollen.


    Das Leben an der Spitze zieht sie nach unten, und soweit ich es beurteilen kann, beginnt ihr Honor allmählich diesen Platz zu missgönnen, genau wie ich es vorhergesagt habe.


    Trotzdem ist klar, dass keine von beiden die Absicht hat, ihre Position aufzugeben. Haven muss viel zu viel beweisen, und Honor, tja, ich habe zwar keine Ahnung, welche Stufe sie mit ihren magischen Kräften erreicht hat, jetzt, da Jude ihren Unterricht unterbrochen hat, ganz zu schweigen davon, was sie sich überhaupt hat aneignen können. Jedenfalls ist sie Haven nach wie vor nicht gewachsen, und das weiß sie auch ganz genau.


    Und obwohl Miles und ich eigentlich nicht richtig darüber reden, selbst wenn ich mich Tag für Tag mehr oder weniger an die langweilige alte Prozedur halte, morgens zu trainieren, in der Schule wachsam zu bleiben und dann vor dem Schlafengehen noch einmal zu trainieren, nur um am nächsten Tag aufzustehen und das Ganze wieder von vorn 
     zu beginnen –, weiß ich, dass ich nicht die Einzige bin, der das auffällt.


    Damen merkt es auch.


    Ich sehe es daran, wie sein Blick stets auf mich geheftet ist und mir folgt, wohin ich auch gehe. Er ist besorgt um mich, hat Angst.


    Angst, dass sie allmählich die Nerven verliert – dass sie ohne Warnung explodiert und auf mich losgeht.


    Angst, dass ich ihm nicht Bescheid sage, wenn es passiert, obwohl ich es versprochen habe.


    Wahrscheinlich hat er guten Grund, sich Sorgen zu machen. Sie ist kurz vorm Überschnappen. Abgedreht. Komplett von der Rolle.


    Wie eine Bombe Sekunden vor der Detonation.


    Und wenn es passiert, bin ich die Erste, die sie anfällt.


    Oder zumindest hoffe ich, dass ich es bin.


    Lieber ich als Jude.


    



    Auf dem Nachhauseweg von der Schule fahre ich am Laden vorbei, obwohl mich Jude gebeten hat, nicht zu kommen. Angeblich kann er meine Gegenwart nicht ertragen, bis ich eine klare Entscheidung getroffen habe, so oder so.


    Trotzdem rede ich mir ein, dass es meine Pflicht sei – dass es ernsthaft meine Aufgabe sei, mich um ihn zu kümmern und dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit ist und unversehrt bleibt und so weiter.


    Doch als ich mich dabei ertappe, wie ich mir ein schickes neues Kleid und dazu passende Schuhe manifestiere sowie Frisur und Make-up im Rückspiegel kontrolliere, weiß ich, dass das nur einen Teil der Wahrheit ausmacht. Der andere Teil ist, dass ich ihn sehen muss. Sehen muss, ob seine Gegenwart etwas in mir auslöst.


    Etwas, worauf ich bauen kann.


    Etwas Starkes und Greifbares, das klar genug ist, um mich in die richtige Richtung zu weisen.


    Vor der Tür zupfe ich noch einmal an meinen Kleidern und Haaren herum, ehe ich tief Luft hole und hineingehe. Fast rechne ich schon damit, Ava hinter dem Ladentisch sitzen zu sehen, denn es ist ein so schöner Tag, dass Jude den Sirenengesang des guten Wellengangs wohl kaum überhören kann, doch zu meiner Freude steht er brav hinter der Kasse. Er lacht und scherzt, als hätte er keine einzige Sorge auf der Welt. Mit entspannter Miene, seine Aura grün und luftig, tippt er die Käufe einer Kundin ein.


    Einer hübschen Kundin.


    Einer Kundin, deren wallende pinkfarbene Aura mir sagt, dass sie nur zum Teil wegen der Bücher da ist, die sie kauft, in erster Linie aber, um Jude zu sehen.


    Ich bleibe stehen und frage mich, ob ich einfach wieder gehen und später wiederkommen soll, als die Tür hinter mir zufällt, die Glocke hart anschlägt und Jude über seine Kundin hinwegschaut und mich entdeckt. Prompt verdunkeln sich seine Augen, sein Lächeln versiegt, und seine Aura wird unscharf und matt – so ziemlich das Gegenteil dessen, wie sie aussah, als er mit ihr sprach.


    Als würde allein mein Anblick genügen, um die Freude aus dem Raum zu saugen.


    Er stopft ihr Zeug in eine Tüte und verabschiedet sich so hastig, so unvermittelt von ihr, dass ihr der Umschwung nicht verborgen bleiben kann. Sie mustert mich rasch von Kopf bis Fuß, begleitet von einem vorwurfsvollen Stirnrunzeln, murmelt irgendetwas Unverständliches und huscht an mir vorbei, während Jude sich am Ladentisch zu schaffen macht, als wäre ich gar nicht da.


    Sie mag dich«, sage ich und sehe zu, wie er sich extra lange Zeit lässt, um den Durchschlag des Kassenzettels abzuheften.


    »Sie mag dich und sie ist hübsch«, ergänze ich, ernte als Antwort aber nichts weiter als ein Schnauben.


    »Sie mag dich und sie ist hübsch und sie hat eine gute Energie«, lasse ich nicht locker und nötige ihn, mich anzusehen, während ich näher trete. »Wobei sich allerdings die Frage stellt, was dir fehlt.«


    Er hält inne. Hört auf, sich geschäftig zu geben und so zu tun, als würde ich nicht direkt vor ihm stehen, und sieht mich endlich an. »Du.« Er erklärt es so offen, so einfach, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. »Du bist es, was mir fehlt.«


    Ich sehe auf meine Füße herab, da ich ihn nicht anschauen kann und mir dumm vorkomme, weil ich hier einfach so aufgetaucht bin. Ich wage kaum zu atmen, als er weiterspricht. »Ist das nicht das, was du hören wolltest?«


    Ich nicke leicht, denn er hat Recht. Genau das wollte ich hören. Genau deswegen bin ich hergekommen.


    Er setzt sich auf den Hocker, lässt die Schultern sinken und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ever, was soll das? Mal im Ernst. Was willst du hier – was willst du von mir?«


    Ich weiß, dass ich ihm eine Antwort schuldig bin, ihm die Wahrheit schuldig bin – in beiden Erscheinungsformen. Das will ich auch erfüllen, und so sage ich: »Na ja, zuerst einmal wollte ich mich vergewissern, dass es dir gut geht. Ich habe dich eine Zeit lang nicht gesehen, und …«


    »Und?«, faucht er.


    »Und … ich wollte dich einfach sehen. Musste dich sehen, könnte man vielleicht sagen.«


    »Vielleicht?«


    Er lässt den Blick über mich wandern, sodass ich mir schutzlos und nackt vorkomme und das merkwürdige Gefühl habe, Damen zu verraten. Trotzdem brauche ich etwas von Jude, da ich keine Alternative mehr habe. Ich meine, ich kann das Hemd nicht finden, die Große Halle verweigert mir ihren Beistand, der Wunsch, den ich an meinen Nachtstern gerichtet habe, muss erst noch in Erfüllung gehen, und bis jetzt gab es keinerlei Hinweise oder Vorzeichen. Das alles hat mich hierhergeführt, da mir nur noch ein Weg eingefallen ist, wie ich der ganzen Sache auf die Spur kommen kann.


    Ein Weg, der lediglich versucht, aber nie ganz durchgeführt worden ist.


    Ein Weg, der mich vielleicht zum Richtigen führen könnte.


    »Jude«, setze ich an, und meine Stimme klingt heiser. »Jude, ich …«


    Ich trete noch näher und denke: Das ist lächerlich – die ganze Sache ist total lächerlich.


    Ich meine, er liebt mich, und ich weiß, dass ich ihn auch einmal geliebt habe, oder selbst wenn es nicht gerade Liebe war, so bin ich doch sicher, dass ich etwas für ihn empfunden habe. Und vielleicht bräuchte es nur einen Kuss, um mir das zu offenbaren. So wie damals, als ich Damen zum ersten Mal geküsst habe, und wir uns so verbunden, so verschmolzen gefühlt haben, ehe all die Schrecklichkeiten über uns hereingebrochen sind.


    Ich gehe um den Ladentisch herum und fasse schnell nach seiner Hand. Im nächsten Moment presse ich meine Finger gegen seine, und ein beruhigender Strom seiner kühlen, ruhigen Energie fließt durch meine Glieder. Mein 
     Geist wird ruhiger, mein Körper weicher und nachgiebiger, während sein Gesicht näher kommt. Er sieht mich mit prüfendem, brennendem Blick an, und ich schlinge die Finger um seinen schlanken, muskulösen Arm.


    Mein ganzes Ich ist überflutet von Vorfreude, als ich ihn an mich ziehe und darauf warte, dass sich seine Lippen auf meine drücken. Ich muss es endlich ein für alle Mal erleben, muss wissen, was wir eigentlich die ganzen Jahrhunderte hindurch verpasst haben.


    Zuerst bin ich schockiert davon, wie es sich anfühlt, die unerwartete Kühle, die kissenartige Festigkeit seines Kusses – so ganz anders als Damens perfekte Mischung aus Kribbeln und Hitze. Höre das leise Stöhnen, das aus seiner Kehle dringt, als er meinen Hinterkopf umfasst und mich an sich drückt. Seine Lippen teilen sich leicht, seine Zunge sucht meine, als plötzlich die Tür weit aufschwingt, krachend gegen die Wand knallt und die Glocke erst klingeln und dann scheppernd zu Boden fallen lässt.


    Wir drehen uns um.


    Lösen uns überrascht voneinander.


    Und da steht Haven, dunkel, bedrohlich und wie ein Schatten im Gegenlicht in der Tür und funkelt uns böse an.


    Mit geschürzten Lippen und schmalen Augen, die Hände in die Hüften gestemmt, sagt sie: »Wow. Was für ein Anblick. Heute muss mein Glückstag sein. Zwei Fliegen mit einer Klappe, und keiner von euch hat auch nur die geringste Chance.«

  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Ich sehe Jude flehend an, damit er wegläuft und sich versteckt, tut, was immer nötig ist, um vor ihr zu flüchten. Ich weiß, wir haben nur eine, höchstens zwei Sekunden Zeit, ehe sie auf uns losgeht – ehe es zu spät für ihn ist, um zu verschwinden.


    Und obwohl ich absolut nicht scherze, obwohl ich ihm einen Blick zuwerfe, der ihm sagt, dass ich es hundertprozentig ernst meine, rührt er sich nicht vom Fleck. Er bleibt hinter dem Ladentisch stehen, hinter mir, weil er irrtümlicherweise annimmt, unser kurzer, kaum vollzogener Kuss würde ihn irgendwie dazu verpflichten, dazubleiben und mich zu beschützen.


    Haven hat bereits den Raum durchquert und baut sich mit wildem, wahnsinnigem Blick und völlig außer Kontrolle vor uns auf.


    Ich stelle mich schützend vor Jude, während sie lächelt, sich langsam mit der Zungenspitze über die Lippen fährt und mir über die Schulter späht. »Tu dir selbst einen Gefallen und hör nicht auf Ever. Du bist wesentlich besser dran, wenn du genau da bleibst, wo du bist. Du kannst mir nie entkommen, ganz egal, wie sehr du dich auch bemühst. Außerdem brauchst du deine Energie dringend für später.«


    Sie macht einen schnellen Schritt nach rechts, als wollte sie um mich herumfassen und ihn sich schnappen, doch ich stelle mich ihr in den Weg. Aus schmalen Augen fixiere 
     ich sie und muss an unsere unselige Begegnung auf dem Schulklo denken, als sie mich in der Hand hatte und gegen meinen Willen an die Wand klatschen konnte, und wenn ich ihr schon kaum gewachsen bin, wird Jude es niemals überleben.


    »Tut mir leid, dass ich eure kleine Knutscherei unterbrochen habe.« Sie lacht, und ihre rot geränderten Augen sehen hektisch zwischen uns hin und her. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr zwei in der Richtung weitermachen wolltet. « Sie greift nach mir und bohrt mir die scharfe Spitze ihres langen, blau lackierten Nagels in die Schulter, ehe sie wieder zurückweicht. Die eisige Kälte ihrer Energie brennt noch lange, auch wenn nicht zu übersehen ist, welche Anstrengung es sie gekostet hat, das Zittern ihrer Hand auf ein Minimum zu reduzieren.


    Sie legt den Kopf schief, packt eine dicke Haarsträhne, die über ihre Schulter wallt, und dreht sie immer wieder um ihren erhobenen Zeigefinger, während sie den Blick nicht von Jude nimmt. »Bevor du dich allzu sehr darüber freust, dass du sie küssen durftest, solltest du wissen, dass Ever dir nur erlaubt hat, ihr so nahezukommen, weil Damen sie wegen Stacia verlassen hat. Mal wieder.« Sie schüttelt den Kopf, schürzt die Lippen und sieht zwischen ihm und mir hin und her. »Na ja, ich schätze, sie sucht eben sozusagen jemanden, auf den sie zurückgreifen kann, du weißt schon.«


    Ich sehe rasch zu Jude hinüber und hoffe, dass er nicht wirklich auf das hört, was sie sagt, und sie nicht ernst nimmt, doch sein Blick ist so umwölkt, so undurchschaubar, dass er fast unmöglich zu deuten ist.


    »Wirst du es nie leid?« Sie lässt die Haarsträhne los, um stattdessen die unzähligen Ringe zu bewundern, die sie an 
     jedem Finger trägt. »Ich meine, dass Ever dich seit jeher als Schulter zum Ausweinen benutzt und dich die Drecksarbeit für sie erledigen lässt? Also, ganz im Ernst, wenn du mal darüber nachdenkst, ist ein Kuss ja wohl so ziemlich das Mindeste, was sie dir gönnen kann, da sie doch der Hauptgrund dafür ist, dass dein Leben ein so tragisch frühes Ende nehmen muss.«


    Doch obwohl sie offenbar ewig weiterreden und die Sache so lange hinauszögern könnte, wie es ihr passt, habe ich genug gehört. Jude hat genug gehört. Und ich will nicht, dass er sich von ihr ablenken lässt oder dass er ihr womöglich am Ende noch glaubt.


    »Was willst du?« Ich atme ganz ruhig, finde meine Mitte und bereite mich auf das vor, was sie mit uns vorhat.


    »Oh, ich glaube, das weißt du.« In ihren Augen blitzen die Iriden, die einst ein wunderschöner Wirbel aus Bronze- und Goldtönen waren, die nun aber dunkel, düster und voller roter Flecken sind. »Ich denke, das habe ich ausreichend klargemacht.« Sie grinst. »Ich kann mich nur nicht entscheiden, wen von euch ich als Ersten umbringe. Vielleicht kannst du mir ja dabei helfen. Was wäre dir denn lieber – du oder Jude?«


    Ich halte ihrem Blick stand und tue, was ich kann, um Judes immer aufgewühltere Energie zu besänftigen, während ich ihre Aufmerksamkeit und ihre Wut auf mich ziehe. »Das ist also alles? Dein großer Plan, dein großer, beängstigender Schachzug, den du schon seit – wie lange, Wochen, Monaten – androhst?« Ich hebe die Schultern, als wäre es die Sache kaum wert, sich daran zu erinnern. »Das soll sich also alles in einer kleinen Buchhandlung abspielen?« Ich schüttele den Kopf, als könnte ich über ihre spießige Ortswahl nicht enttäuschter sein. »Ich muss schon sagen, Haven, 
     das wundert mich ein bisschen. Ich meine, ich hätte echt gedacht, dass du dir etwas mit wesentlich mehr Dramatik und Flair aussuchst. Du weißt schon, ein kühner Überraschungsschlag in einem überfüllten Einkaufszentrum oder so was. Aber andererseits siehst du ein bisschen – was war noch das Wort, das Roman immer gebraucht hat?« Ich kneife die Lider zusammen, als müsste ich wirklich angestrengt nachdenken, und schlage mir sogar noch demonstrativ an die Stirn, ehe ich weiterrede. »Ach ja, genau – ausgehungert. Du siehst zurzeit ein bisschen ausgehungert aus.« Ich sehe sie an. »Du weißt schon, ausgepowert, müde, ein bisschen nervös sogar. Als bräuchtest du dringend was Nahrhaftes zu essen – und ja, vielleicht auch einfach mal eine Umarmung.«


    Sie mustert uns finster und verdreht grollend die Augen, bevor sie einen unsicheren Schritt auf mich zumacht. »Oh, ich hatte jede Menge Umarmungen in letzter Zeit, mach dir da mal keine Sorgen. Und falls ich noch eine brauchen sollte, kann ich jederzeit eine von Jude kriegen.« Sie grinst ihn anzüglich an, mit so gruseligem Gesicht und so raubtierhaftem Blick, dass ich spüre, wie sich seine Energie hinter mir verkrampft. »Ach, und was den Mangel an Dramatik und Flair angeht, mach dir auch darüber keine Sorgen, Ever, davon wird es mehr als genug geben. Außerdem ist es nicht die Kulisse, die den Ausschlag gibt, sondern die Szene, die davor gespielt wird. Und obwohl ich den Clou nicht verraten werde, weil es ja wirklich viel mehr Spaß macht, dich zu überraschen, sagen wir einfach, dass ich dich auf jeden Fall für all die schrecklichen Gemeinheiten büßen lasse, die du mir angetan hast, einschließlich deiner letzten …«


    Ich blinzele und habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill.


    Doch sie funkelt mich nur an. »Ja, da hast du’s. Glaubst 
     du etwa, ich weiß nicht, dass du in mein Haus eingebrochen bist und mein Elixier gestohlen hast?«


    Ich sehe sie an, schockiert darüber, dass sie überhaupt auf die Idee kommt, das könnte ich gewesen sein.


    »Glaubst du vielleicht, ich habe keinen Überblick über meine Vorräte?« Sie hebt empört die Stimme. »Glaubst du, ein fast leerer Kühlschrank würde mir nicht auffallen? Hältst du mich für schwachsinnig?« Sie schüttelt den Kopf. »Es liegt ja auf der Hand, warum du das getan hast. Du bildest dir ein, mir auf die Art ebenbürtig werden zu können. Aber stell dir vor, Ever, du wirst mir nie ebenbürtig sein. Niemals. Auch nicht, wenn du mein Elixier trinkst.«


    »Warum soll ich dein Elixier trinken, wenn ich mein eigenes habe?« Ich spüre, dass Jude noch immer hinter mir steht, spüre, wie er die Muskeln anspannt und seine Energie zu schwanken beginnt, zwei sehr schlechte Anzeichen dafür, dass er irgendetwas Dummes plant, das ich ihn nicht durchführen lassen darf.


    Ich versetze ihm einen Schubs nach hinten, darauf bedacht, es vor Haven zu verbergen, aber dennoch mit so viel Wucht, um ihm hoffentlich klarzumachen, dass er sich zurückhalten und mich die Sache regeln lassen soll.


    »Sieh’s doch ein, Ever.« Sie schaut mir kurz in die Augen, während ihre Gliedmaßen zu schlottern beginnen. »Meins ist besser, stärker und deinem haushoch überlegen. Aber es wird dir trotzdem nichts helfen, ganz egal, wie viel du trinkst, du wirst dich nie mit mir messen können.«


    »Warum sollte ich das wollen, wenn es dich so hat werden lassen?«, sage ich mit verächtlichem, schneidendem Tonfall. »Ehrlich, Haven, schau dich doch an.« Ich zeige auf ihre blutunterlaufenen Augen, die zuckenden Finger und das beängstigend bleiche Gesicht. Mit dem Finger ziehe ich 
     eine Linie über ihren ganzen abgemagerten Körper nach unten und wieder nach oben. Und plötzlich, nachdem ich sie richtig angesehen habe, begreife ich, dass ich das nicht fortführen kann. Dass ich das nicht durchziehen kann, ganz egal, womit sie auch droht.


    Das hier ist Haven.


    Meine alte Freundin Haven.


    Die Haven, mit der ich meine Zeit verbracht und herumgealbert habe. Die Einzige außer Miles, die mich an meinem allerersten Tag neben sich hat sitzen lassen.


    Sie steckt eindeutig in Schwierigkeiten, braucht dringend Hilfe, und es ist meine Aufgabe, irgendwie an sie heranzukommen, ihr zu helfen und sie von ihrem Vorhaben abzubringen, ehe es zu spät ist und ich sie für immer verliere.


    »Haven, bitte.« Ich halte ihr die offenen Handflächen entgegen und lasse sowohl meinen Blick als auch meinen Tonfall weicher werden. Ich will ihr klarmachen, dass ich umgeschaltet habe, dass ich es ehrlich meine und ihr nichts Böses will. »Es muss doch nicht so laufen. Du musst das nicht tun. Wir können auf der Stelle aufhören, jetzt sofort. Was du vorhast, wird nur in einer schrecklichen Tragödie enden und alles noch schlimmer machen. Also denk bitte, bitte wenigstens darüber nach.«


    Ich hole tief Luft und fülle mich mit so viel Licht, wie ich nur fassen kann, bevor ich langsam ausatme und es zu ihr hinüberschicke. Ich hülle sie in weiche, beruhigende Wogen aus grüner Heilenergie, sehe zu, wie sie sich um sie legt und versucht, in sie einzudringen, nur um augenblicklich zurückzuprallen – abgewiesen von ihrer hasserfüllten, wutschnaubenden äußeren Hülle.


    »Es ist noch nicht zu spät für einen Waffenstillstand«, sage ich mit ruhiger, fester Stimme, als müsste ich sie von 
     einem Fenstervorsprung herunterbetteln, wobei ich hoffe, dass ich damit auch Jude beruhigen und daran hindern kann, sich in was weiß ich für einem selbstmörderischen Plan auf sie zu stürzen. »Du siehst nicht besonders gut aus. Du hast völlig die Kontrolle verloren. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der das auch schon durchgemacht hat; es muss nicht so sein, es gibt einen Ausweg, und ich würde dir wirklich gern dabei helfen, ihn zu finden, wenn du mich lässt.«


    Trotz meiner vernünftigen, beruhigenden Worte lacht sie mir ins Gesicht. Ein hartes, aggressives Geräusch. Ihr Blick jagt unstet umher, außer Stande, zur Ruhe zu kommen. »Du? Mir helfen? Bitte.« Sie verdreht die Augen und wackelt mit dem Kopf. »Wann hast du mir jemals geholfen? Du hast mir immer nur etwas genommen. Wieder und wieder. Aber mir helfen? Na klar. Du machst wohl Witze.«


    »Gut.« Ich zucke die Achseln, entschlossen, zu ihr durchzudringen und sie daran zu hindern, sich selbst zu zerstören. »Wenn du das Gefühl hast, mir nicht vertrauen zu können, dann lass dir von jemand anders helfen. Du hast immer noch eine Familie, weißt du. Du hast immer noch Freunde. Echte Freunde. Menschen, die dich mögen, im Gegensatz zu denen, die du dazu manipuliert hast, deine Freunde zu sein.«


    Sie sieht mich hektisch blinzelnd an und schwankt kaum merklich hin und her. Unsanft fährt sie mit der Hand tief in ihre Tasche und wühlt nach ihrem Elixier, doch sie findet nur mehr und mehr leergetrunkene Flaschen, die sie links und rechts von sich wirft.


    Jetzt weiß ich, dass ich schnell sein, schnell zur Sache kommen muss. Wir haben nicht mehr viel Zeit, sie kann jede Sekunde explodieren. Hektisch beginne ich zu sprechen. »Wie wär’s mit Miles – er wäre nur zu gern bereit, dir 
     zu helfen. Und dein kleiner Bruder Austin, er sieht total zu dir auf, er hängt unheimlich an dir. Mann, ich wette, sogar Josh ist nach wie vor verrückt nach dir. Hast du mir nicht erzählt, dass er dir sogar einen Song geschrieben hat, um dich zurückzugewinnen? Also, von daher bezweifele ich doch sehr, dass er dich schon vergessen hat. Er wäre garantiert im Handumdrehen da, wenn du ihn anrufen würdest. Und …« Ich will gerade ihre Eltern erwähnen, aber ebenso rasch verkneife ich es mir. Sie sind nie wirklich für sie da gewesen, und das macht auch einen großen Teil der Gründe dafür aus, warum wir jetzt hier stehen.


    Doch ich zögere zu lange, lange genug für sie, um mich böse anzufunkeln und mir ins Wort zu fallen. »Und wer, Ever? Wen willst du noch zu dieser Liste hinzufügen? Die Haushälterin?« Sie verdreht kopfschüttelnd die Augen. »Tut mir leid, aber darüber sind wir längst hinaus. Du hast mir den einzigen Menschen genommen, der mir je wirklich wichtig war, den einzigen Menschen, der das Gleiche für mich empfand. Und dafür wirst du jetzt bezahlen. Ihr werdet beide dafür bezahlen. Denn täuscht euch nicht, keiner von euch kommt hier anders raus als in einem Leichensack! Oder, in deinem Fall, Ever, in einer Mülltonne.«


    »Das bringt ihn nicht zurück.« Doch meine Worte kommen zu spät. Ich habe sie verloren. Sie ist weit weg und hört nicht mehr zu. Sie ist bereits tief in die finstersten Abgründe ihres gestörten Geistes abgetaucht.


    Das sehe ich daran, wie ihr Blick verschwimmt, daran, wie ihr ganzer Körper ruhig wird, während sie sich auf die lodernde Wut einstimmt, die in ihr tobt.


    Ich sehe es daran, wie die Wände zu wackeln beginnen.


    Daran, wie die Bücher aus den Regalen fallen.


    Daran, wie mehrere Engelsfiguren durch den Raum 
     segeln, gegen die Wände prallen und krachend zu Boden stürzen.


    Ich dringe nicht zu ihr durch.


    Es gibt kein Zurück.


    Sie steht mit flammendem Blick vor mir, und ihre Haare sträuben sich, während ihr gesamter Körper vor Wut bebt. Mit geballten Fäusten stellt sie sich auf die Zehenspitzen und greift nach Jude.


    Und ich will sagen: Renn davon!


    Will sagen: Stell dir das Portal vor und dann verschwinde verdammt noch mal von hier!


    Doch noch ehe ich die Worte aussprechen kann, ist er schon hinter mir hervorgehechtet.


    Schon auf sie losgegangen.


    Hat unüberlegt seinen Plan umgesetzt, mich auf seine Kosten zu beschützen.


    Als ich nach ihm greife, um ihn schnellstens an weiteren unüberlegten Handlungen zu hindern, fasst Haven nach mir.


    Sie reißt mir das Amulett vom Hals und sieht mich mit verzerrter Miene und glühenden Augen an. »So, Ever«, sagt sie grinsend, »und wie willst du dich jetzt verteidigen?«

  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Sie lässt das Amulett vor mir baumeln, sodass die Kristalle verlockend glitzern und mir zeigen, wie verletzlich, wehrlos und nackt ich bin. Dann wirft sie es hinter sich, während ihr beklemmend schrilles Lachen durch den Raum hallt.


    Jude brüllt und wehrt sich mit Händen und Füßen, doch er ist ihr nicht gewachsen. Mit einer einzigen Handbewegung stößt sie ihn weg und achtet überhaupt nicht darauf, wie er quer durch den Laden fliegt und brutal gegen die Wand kracht.


    Sie achtet auch nicht auf das entsetzliche Geräusch von brechenden Knochen, ehe Jude hilflos zu Boden geht.


    Doch so sehr ich mich auch danach sehne, an seine Seite zu eilen und nach ihm zu sehen, tue ich es nicht. Ich kann nicht. Das hätte lediglich zur Folge, dass sie mir nachlaufen würde, und ich darf sie auf keinen Fall in seine Nähe kommen lassen. Zu seiner Sicherheit muss ich dafür sorgen, dass sie sich auf mich konzentriert.


    Dennoch werfe ich ihm einen Blick zu und bestürme ihn in Gedanken, das Portal heraufzubeschwören, und zwar schnell, und hoffe, dass er mich irgendwie versteht. Ich vermag nicht zu erkennen, ob seine Weigerung, auf mich zu hören, der Schwere seiner Verletzungen geschuldet ist, der grässlichen Grimasse des Schmerzes, zu der sein Gesicht geworden ist, und dem Blut, das ihm langsam aus dem 
     Mund rinnt, oder der Tatsache, dass er mich nicht mit ihr allein lassen will, weil er entschlossen ist, für mich da zu sein, ganz egal, was es ihn kostet.


    Sie kommt auf mich zu und gibt sich gelassen und einschüchternd, doch in Wahrheit wirkt sie unsicher und zittrig. Was wesentlich zermürbender ist, als wenn sie sich schnell und gezielt bewegen würde. Es macht es mir unmöglich, ihre Energie zu deuten, zu erraten, was sie als Nächstes tun wird, wenn sie es selbst noch nicht einmal weiß.


    Sie holt mit erhobener Faust aus und beugt den Arm, bis er genau auf mich zielt. Doch ich ducke mich ebenso schnell darunter weg und jage zur anderen Seite des Raums. Erneut geht sie auf mich los, die Zunge gegen die Innenseite ihrer Wange gedrückt, während ihre von Wut gespeiste Energie anschwillt und sich auf eine Weise ausdehnt, die die Lichter flackern, den Boden sich aufbäumen und sämtliche gläsernen Gegenstände in tausend Splitter zerspringen lässt.


    »Netter Versuch, Ever«, sagt sie, als sie bei mir angelangt ist. »Aber glaub mir, du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus. Jedes Mal, wenn du mir entwischst, machst du den Spaß größer. Aber ich habe keine Eile, ich kann das den ganzen Tag spielen, wenn du willst. Doch du musst wissen, je mehr du es in die Länge ziehst, desto länger muss er …«, sie zeigt mit dem Daumen in die Richtung, wo Jude als flach atmendes Häuflein am Boden liegt, »… tja, desto länger muss er leiden.«


    Ich knirsche mit den Zähnen und presse die Lippen fest zusammen. Jetzt kann ich mich nicht mehr mit ihr auseinandersetzen. Ich habe getan, was ich konnte, und nun ist es an der Zeit, mein Training in die Praxis umzusetzen.


    Sie geht erneut auf mich los, ist aber dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass ich bloß im letzten Moment zur Seite 
     treten muss, um sie gegen einen CD-Ständer laufen zu lassen, mit dem und dessen Inhalt sie prompt zu Boden geht. Sie landet unsanft auf einem Haufen scharfzackiger Scherben, die tief in sie eindringen und einen Blutregen gegen die Wände spritzen lassen.


    Doch sie lacht nur, rollt sich auf den Rücken und zupft sich rasch die Scherben aus dem zerfetzten Fleisch. Mit blitzenden Augen sieht sie zu, wie die Wunden verheilen, ehe sie aufsteht, sich abklopft und mich abermals anfunkelt.


    »Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass du bald stirbst?«, erkundigt sie sich. Ihre Stimme ist rau und heiser und spricht Bände darüber, wie anstrengend das alles für sie ist.


    Ich sehe sie nur achselzuckend an. »Keine Ahnung. Sag du’s mir.«


    Ich weiche ein Stück zurück und begreife zu spät, dass ich buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stehe – wirklich nicht der beste Platz, da ich doch ungehindert agieren muss und genug Raum zur Flucht brauche. Aber ich will ja nur einen Moment lang hierbleiben, nur so lange, bis ich es zur anderen Seite schaffe, wo mein Amulett auf mich wartet. Sobald ich es in Händen halte, hänge ich es mir wieder um den Hals und tue, was notwendig ist, um der ganzen Sache ein Ende zu bereiten.


    Sie steht vor mir, die Arme locker herabhängend, mit zuckenden Fingern, breitbeinig und mit leicht gebeugten Knien – bereit, loszustürmen, bereit, loszuschlagen.


    Ich nutze den Moment, um sie eingehend zu studieren, ein Gefühl für ihre Energie zu bekommen und zu erraten, wie sie zuschlagen wird. Doch sie ist so völlig von der Rolle, so losgelöst von sich selbst und von allem anderen, dass es ist, als wollte man durch eine Wolke aus weißem Rauschen hindurchsehen – einfach unmöglich.


    Als sie dann schließlich losstürmt, mit erhobener Faust, die sie in Richtung auf meinen Magen sinken lässt, hole ich sofort aus, um sie abzublocken.


    Ohne auch nur eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, dass sie es sich im letzten Moment anders überlegen könnte.


    Ohne auch nur eine Sekunde lang auf die Idee zu kommen, dass eine so durchgeknallte und ausgepowerte Person allen Ernstes ein solches Manöver durchziehen könnte.


    Ich erhasche einen kurzen Blick auf den Triumph in ihren Augen, als ihre Faust mit voller Wucht gegen meine Kehle prallt.


    Mitten in die weiche Stelle – mein fünftes Chakra –, das Zentrum für mangelhaftes Urteilsvermögen, falsche Verwendung von Informationen und Vertrauen zu den falschen Personen.


    Sie schlägt so hart und schnell zu, dass es einen Moment dauert, bis ich begreife, was passiert ist.


    Einen Moment, bis mich rasender Schmerz überfällt.


    Einen Moment, bis ich meinen Körper verlassen habe und schwebend, taumelnd auf Havens schadenfrohes Grinsen, Judes zusammengesunkenen Körper und die schöne, aber flüchtige Wolke aus blauem Himmel herabblicke, die sich vor mir ausdehnt – ehe alles einschrumpft und in sich zusammenfällt und die ganze Welt schwarz wird.

  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Man sagt doch, dass das ganze Leben an einem vorbeirauscht, wenn man stirbt, nicht wahr?


    Tja, das stimmt. Genau so ist es bei mir.


    Allerdings nicht beim ersten Mal. Als ich das erste Mal gestorben bin, kam ich direkt ins Sommerland.


    Doch dieses Mal, ist es anders.


    Dieses Mal sehe ich alles.


    Jeden bedeutenden, entscheidenden Moment aus meinem gegenwärtigen Leben, genau wie all die anderen Momente, die davor kamen und gingen.


    Die Bilder wirbeln um mich herum, während ich im freien Fall durch einen tiefschwarzen, völlig lichtlosen Raum stürze, ergriffen von einem beängstigenden und zugleich vertrauten Gefühl, und mich daran zu erinnern suche, wann ich es wohl schon einmal empfunden habe.


    Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen:


    Das Schattenland.


    Die Heimat der verlorenen Seelen.


    Der ewige Abgrund für Unsterbliche wie mich.


    Genau dorthin bin ich unterwegs, und es ist so, wie es war, als ich es durch Damen erlebt habe.


    Abgesehen von der Show.


    Dem Teil, den er mich nicht hat sehen lassen.


    Ich weiß, warum er nach seinem eigenen Ausflug ins Schattenland so verstört war.


    Warum er so anders, so demütig und verändert zurückgekommen ist.


    Ich falle so schnell, dass ich von einer Art umgekehrter Schwerkraft durchgeschüttelt werde und mich fühle, als würde mir der Bauch durch Schultern und Kopf hindurch explodieren, während sich um mich herum die Bilder entfalten.


    Zuerst kommen sie in kurzen Einsprengseln, reine Schnappschüsse von mir in all den Kostümierungen aus meinen früheren Leben, doch je mehr ich mich an das Gefühl, an die Bewegung und die Geschwindigkeit gewöhne, lerne ich, sie zu zügeln, zu bremsen und mich zu konzentrieren. Ich nehme mir ein Bild nach dem anderen vor, während sie unablässig an mir vorbeiströmen.


    Rein.


    Unbearbeitet.


    Einschließlich all der Passagen, die Damen mich nicht sehen lassen wollte.


    Es beginnt mit dem Anfang, meinem ersten Leben in Paris, damals, als ich eine arme Waise und Dienstmagd namens Evaline war. Ich zucke innerlich zusammen, als ich einige der unappetitlicheren Aufgaben sehe, die ich zu erfüllen hatte – Arbeiten, bei denen es einem den Magen umdreht und vor denen mich Damen bewahrt hat. Alles läuft so ab, wie er es mir die ganze Zeit geschildert hat, bis ich Jude bemerke, der damals als hübscher, junger Stallbursche lebte, mit einem schlanken, muskulösen Körper, weizenblondem Haar und durchdringenden braunen Augen. Ich sehe zu, wie wir beginnen, einander zu umschwänzeln, zu Beginn ganz langsam, ein Blick hier, ein paar Worte da, bis wir vertrauter miteinander werden, sodass wir ernsthafte Absichten entwickeln und uns aufrichtig gemeinte Versprechungen 
     machen. Versprechungen, die ich unbedingt halten will, bis Damen erscheint und mir völlig den Kopf verdreht.


    Natürlich hat er ein paar Tricks benutzt, all seinen unsterblichen Charme eingesetzt und zu nutzen verstanden. Es immer geschafft, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufzutauchen. Es immer wieder geschafft, mich auf spektakuläre Weise zu beeindrucken. Trotzdem wäre eigentlich nichts davon nötig gewesen, denn die Wahrheit, die ich bis jetzt nicht klar sehen konnte, ist, dass es nicht die Magie war, durch die er mein Herz erobert hat – Magie hatte nämlich rein gar nichts damit zu tun.


    Damen hat mich vom ersten Moment an für sich eingenommen. Auf den ersten Blick.


    Damen hat mich schon für sich eingenommen, ehe ich überhaupt wusste, wer er war oder wozu genau er im Stande ist.


    Seine Anziehungskraft, der Grund, warum ich mich so schnell in ihn verliebt habe, war nicht die Magie, sondern der Grund war, dass Damen – na ja, dass Damen eben Damen ist.


    Nachdem ich die ganze Phase unserer jungen Verliebtheit betrachtet habe – Szenen, die wir im Sommerland noch einmal erlebt haben, aber auch andere, darunter mein schrecklicher Tod von Drinas Hand –, gehe ich weiter zu meinem nächsten Leben. Damals als ich die Tochter eines streng puritanischen Vaters und einer schon lange verstorbenen Mutter war, eine Garderobe aus drei tristen, grauen Kleidern besaß und ein noch tristeres Leben führte. Der einzige Lichtblick am gesamten Horizont meines trübsinnigen Daseins ist ein junges Gemeindemitglied mit dunklem, krausem Haar, einem breiten Lächeln und freundlichen Augen, in denen ich auf der Stelle Judes Augen 
     erkenne – ein Glaubensbruder, den mein Vater schätzt und dem er mich zuführt, bis zu dem Tag, an dem ich Damen auf der Kirchenbank sitzen sehe, woraufhin meine ganze Welt, meine gesamte Zukunft, schlagartig auf dem Kopf steht. Es dauert nicht lange, nachdem ich ihn zum ersten Mal gesehen, nachdem ich ihn kennen gelernt habe, dass ich verspreche, mein Leben des demütigen Gehorsams gegen sein wesentlich glanzvolleres einzutauschen. Natürlich nur, bis Drina ihm ein vorzeitiges Ende setzt.


    Drina hat meinem Leben schon immer ein vorzeitiges Ende bereitet.


    Mein Vater ist am Boden zerstört, Jude völlig außer sich, und Damen beginnt in unendlicher Trauer über die Erde zu ziehen, während er darauf wartet, dass meine Seele wiedergeboren wird, damit wir wieder zusammen sein können.


    Ich betrachte auch meine anderen Leben, sehe zu, wie meine Seele in den Körper eines wonnigen und extrem gehätschelten Babys schlüpft, das später zur oberflächlichen, verwöhnten Tochter eines reichen Großgrundbesitzers heranwächst. Leichtsinnig verschmähe ich Jude, einen englischen Grafen, in dem alle meinen zukünftigen Ehemann sehen, zugunsten eines großen, dunklen Fremden, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheint. Doch erneut findet


    – dank Drina – mein Leben ein tragisches Ende, ehe ich dazu komme, meine Wahl publik zu machen, doch mein Herz weiß Bescheid.


    Dann geht es weiter nach Amsterdam, wo ich als die schöne, heißblütige, verführerische Künstlermuse mit der sagenhaften tizianroten Haarmähne gelebt habe. Ich flirte mit Jude, genau wie ich es mit so vielen getan habe, die vor ihm kamen und gingen, bis Damen auf der Bildfläche erscheint und mich an sich fesselt.


    Nicht durch irgendwelche Tricksereien oder magischen Künste, sondern einfach nur dadurch, dass er ist, wer er ist. Nicht mehr und nicht weniger. Vom ersten Moment an, als er mir begegnet ist, hatte kein anderer mehr eine Chance.


    Doch das Leben, für das ich mich am meisten interessiere, ist das Leben, das als Letztes kommt.


    Mein Leben in den Südstaaten.


    Damals, als ich als Sklavin gelebt und geschuftet habe.


    Damals, als mich Damen auf Kosten meiner Lebensfreude freigekauft hat.


    Ich sehe das ganze unglückliche Leben vor mir ablaufen, von einer Kindheit, die keine war, bis zu dem einzigen Lichtblick in diesem ganzen Dasein – einem kurzen Kuss von Jude.


    Wir beide schleichen uns davon und treffen uns bei Sonnenuntergang hinter der Scheune. Ich weiß nicht, was mein Herz mehr zum Flattern bringt – die Vorfreude auf meinen hoffentlich ersten Kuss oder die Angst, dabei erwischt zu werden, wie ich mich vor der Arbeit drücke. Ich weiß, dass die Strafe für so etwas eine schwere Tracht Prügel ist – oder Schlimmeres.


    Trotzdem bin ich entschlossen, mein Versprechen zu halten und mich mit ihm zu treffen. Ich bin erfüllt von einer seltenen Freude, einem ungeahnten Aufwallen von Glück, als ich sehe, dass er mich bereits erwartet.


    Er lächelt verlegen, und ich nicke zur Erwiderung, auf einmal von heftiger Schüchternheit befallen, einer Angst, allzu willig zu erscheinen. Doch es dauert nicht lange, bis ich sehe, wie seine Hände zittern und sein Blick nervös umherwandert, und schon weiß ich, dass ich nicht die Einzige bin, die unsicher ist.


    Wir tauschen ein paar Nettigkeiten aus, die Art von phrasenhaften Bemerkungen, denen keiner von uns nennenswerte Bedeutung beimisst. Dann, gerade als ich denke, dass ich schon zu lange weg bin und schnellstens wieder zurück muss, ehe meine Abwesenheit bemerkt wird, tut er es.


    Er beugt sich zu mir, und seine großen braunen Augen betrachten mich mit solcher Liebe und Freundlichkeit, dass es mir den Atem raubt. Dann schließt er sie sachte und zeigt mir nur noch die geschwungenen dunklen Wimpern und ein paar hinreißende Lippen, die sich meinen nähern. Der kühle, süße Druck seines Mundes fühlt sich so weich und vertraut an, dass eine wundervolle Welle der Ruhe durch meinen Körper fließt.


    Sogar noch nachdem es vorüber ist, selbst nachdem ich ihn weggestoßen habe, mich umdrehe, meine Röcke raffe und zum Haus zurückrenne, bleibt der Kuss bei mir.


    Geschmack und Gefühl schwingen noch in mir nach, während ich im Stillen das geflüsterte Versprechen wiederhole, das wir uns gegeben haben, nämlich uns am nächsten Tag zur selben Zeit am selben Ort wieder zu treffen.


    Doch wenige Stunden, bevor es dazu kommt, erscheint Damen auf der Bildfläche.


    Er taucht scheinbar aus dem Nichts auf, genau wie in all meinen früheren Leben, nur dass er sich diesmal nicht die Zeit für eine ausgiebige Liebeswerbung oder auch nur für ein paar Schäkereien nimmt, denn seine Absichten sind viel zu dringend dafür.


    Er ist entschlossen, mich zu kaufen. Mich aus einem peinvollen, schonungslosen Leben aus Brutalität und Sklaverei zu befreien und mir stattdessen ein so opulentes, so privilegiertes und zu allem, was ich gewohnt bin, so im Gegensatz stehendes Leben zu bieten, dass ich mir sicher 
     bin, dass er lügt, dass es ein Trick ist und auf keinen Fall wahr sein kann.


    So sicher bin ich, dass mein Leben soeben eine Wendung zum Schlechteren genommen hat, dass ich nach meiner Mutter, meinem Vater rufe, die Finger nach Jude ausstrecke – er soll mich halten, beschützen, nicht gehen lassen, wohin auch immer ich mitgenommen werden soll. Überzeugt davon, dass ich aus der einzigen Form des Glücks herausgerissen werde, die ich je kannte, und vom Regen in die Traufe komme, bin ich voller Angst, gefangen in einem Zustand aus tiefer Verstörung und Angst. Bin voller Argwohn gegenüber diesem neuen Herrn mit seiner weichen Stimme, der leise zu mir flüstert, mich respektvoll behandelt und mich mit einer Art von Verehrung ansieht, wie ich sie nie kannte und von der ich sicher bin, dass sie nicht echt ist.


    Er bringt mich umsichtig in einem eigenen Zimmer unter, in einem eigenen Flügel des Hauses, das wesentlich größer und nobler ist als das, das ich bisher putzen musste. Ich habe keine anstrengenderen Pflichten als schlafen, essen, mich anziehen und träumen, ohne erniedrigende Arbeiten verrichten oder schmerzhafte Prügel über mich ergehen lassen zu müssen.


    Er macht mich mit meiner neuen Umgebung vertraut, zeigt mir mein neues Zuhause – mein privates Badezimmer, ein Himmelbett, einen Schrank voller schöner Kleider, eine Frisierkommode mit den edelsten ausländischen Cremes und Parfüms sowie silbernen Haarbürsten – und sagt mir, ich solle mir nur so viel Zeit lassen, wie ich brauche, und das Abendessen werde bereitstehen, wann immer ich fertig bin.


    Unsere erste gemeinsame Mahlzeit verläuft in absolutem Schweigen, nachdem ich im feinsten Kleid, das ich je gesehen habe, den Platz direkt ihm gegenüber eingenommen 
     habe. Ich konzentriere mich darauf, wie weich sich der Stoff anfühlt und wie er sich an meine zart duftende Haut anschmiegt, während ich in meinem Essen herumstochere und er an seinem roten Getränk nippt. Er starrt in die Ferne und wirft mir nur gelegentlich einen Blick zu, wenn er glaubt, dass ich es nicht merke, aber in erster Linie ist er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Seine Stirn ist gerunzelt, der Mund verkniffen, seine Miene viel sagend, ernst und gerade unschlüssig genug, um mir zu verraten, dass er mit etwas kämpft, einer Wahl, die er treffen muss.


    Und obwohl ich darauf warte, dass das dicke Ende noch kommt, trifft nichts dergleichen ein. Ich beende lediglich meine Mahlzeit, wünsche ihm eine gute Nacht und kehre in ein Zimmer zurück, in dem mich ein behagliches Feuer wärmt und ein Bett mit feinster Baumwollbettwäsche auf mich wartet.


    Am nächsten Morgen wache ich früh auf und eile gerade rechtzeitig ans Fenster, um ihn auf seinem Pferd davonreiten zu sehen. Beklommen sehe ich ihm nach, überzeugt, dass es jetzt aus ist, dass er mich den weiten Weg hierher gebracht hat, nur um mich jemandem zu überlassen, der mich hier aufspürt und in irgendeinem kranken, perversen Spiel totschlägt.


    Doch ich irre mich, denn er kehrt noch am selben Abend zurück. Und obwohl er mich mit einem Lächeln begrüßt, erzählen seine Augen die tragische Geschichte einer vernichtenden Niederlage.


    Unschlüssig, ob er mir die Wahrheit sagen soll, wobei er mich aber keinesfalls verstören oder mir noch mehr Angst einjagen will, beschließt er, die Neuigkeit für sich zu behalten und die schreckliche Wahrheit, die er soeben erfahren 
     hat, in sich zu vergraben, überzeugt davon, dass es keinen triftigen Grund gibt, warum ich je davon wissen sollte.


    Und obwohl ich in jenem Leben nie die Wahrheit erfuhr, verrät mir das Schattenland großzügig alles, was er mir verschwieg.


    Es zeigt mir genau, was geschah, als er an jenem Tag davonritt – wohin er ritt, wen er traf, mit wem er sprach, die ganze schlimme Szene.


    Er kehrte zur Plantage zurück, in der Absicht, meine Mutter, meinen Vater, Jude und all die anderen zu kaufen, sie in sein Haus zu bringen, damit sie ihre Freiheit genießen können. Dafür bot er eine schwindelnd hohe Summe Geldes, einen selbst unter den sehr Reichen dort in der Gegend unerhörten Betrag, doch sein Angebot wurde abgelehnt. Ohne länger mit ihm zu verhandeln, schickte man ihn weg, so erpicht darauf, ihn loszuwerden, dass ein Vorarbeiter beauftragt wurde, ihn vom Anwesen zu begleiten.


    Ein Vorarbeiter, dem ich auf den ersten Blick ansehe, dass er ganz und gar nicht das ist, was er zu sein scheint.


    Es liegt in der Art, wie er sich bewegt, wie er sich präsentiert – allzu selbstsicher, allzu perfekt, und zwar in jeder Hinsicht.


    Er ist ein Unsterblicher.


    Allerdings keiner von der guten Sorte – Damens Sorte –, sondern ein Abtrünniger. Lange bevor Damen überhaupt begriffen hatte, dass Roman noch lebte, dass er sich sein eigenes Elixier gebraut hatte und ganz nach Belieben selbst Menschen zu Unsterblichen machte. Dennoch erkenne ich an seinem besorgten Blick, dass er es auch spürt.


    Da er weder Probleme verursachen noch Unruhe stiften oder es meiner Familie oder Jude noch schwerer machen will, fügt sich Damen und geht. Er spürt, wie sehr ich mich 
     allein in dem weitläufigen Herrenhaus fürchte, und will mich unbedingt trösten, während er sich fest vornimmt, ein anderes Mal, im Schutz der Dunkelheit, auf die Plantage zurückzukehren und sie alle heimlich herauszuschmuggeln.


    Er kann nicht wissen, dass es dann zu spät sein wird. Er kann nicht sehen, was ich sehe – dass Roman, sobald sein Herr weg ist, auf der Lauer liegt und unsichtbar sämtliche Strippen zieht.


    Damen kann nicht wissen, dass lange, nachdem er davongeritten ist, das Feuer absichtlich gelegt wurde und es nicht mehr gelöscht und niemand mehr gerettet werden konnte.


    Der Rest der Geschichte läuft so ab, wie er gesagt hat – er nimmt mich mit nach Europa, macht ganz langsam und vorsichtig und lässt mir so viel Zeit und Raum, wie ich brauche, bis ich schließlich lerne, ihm zu vertrauen – ihn zu lieben – und wahres, jedoch nur kurzes Glück bei ihm zu finden.


    Bis Drina davon erfährt und mich postwendend eliminiert.


    Und auf einmal weiß ich, was ich schon längst hätte wissen müssen:


    Damen ist der Eine.


    Ist es immer gewesen.


    Wird es immer sein.


    Eine Tatsache, die noch deutlicher wird, als ich die Szenen aus meinem jüngsten Leben Revue passieren lasse.


    Ich sehe zu, wie er mich tot am Straßenrand findet, direkt nach dem Unfall. Und ich sehe es nicht nur, sondern ich spüre, erlebe das volle Ausmaß seiner Trauer darüber, mich erneut verloren zu haben. Sein Schmerz wird zu meinem Schmerz, die volle Wucht seines Kummers verschlägt mir den Atem – wie er um Rat fleht und mit der Entscheidung 
     ringt, ob er mich auch zu einer Unsterblichen machen soll oder nicht.


    Völlig ergriffen von seinem entsetzlichen Verlust an diesem Tag, sehe ich, wie ich ihn nur wenige Momente, nachdem er schließlich den Mut gefasst hat, mir zu sagen, was er aus mir gemacht hat – was ich nun bin –, anschreie, ihn abweise, ihm sage, er soll verschwinden, mich in Ruhe lassen und nie wieder ein Wort an mich richten.


    Ich erlebe das gesamte Ausmaß seiner Verwirrung, als er plötzlich unter Romans Bann stand. Seine Benommenheit, sein Unvermögen, die eigenen Handlungen, die eigenen Worte zu kontrollieren, alles sorgsam von Roman ausgeklügelt, der ihn dazu manipuliert hat, grausam zu sein und mir wehzutun, doch obwohl ich es bereits erraten habe, kann ich es hier im Schattenland fühlen, und ich weiß jetzt mehr denn je, dass er – ganz egal, was er gesagt oder getan hat – nicht mit dem Herzen bei der Sache war.


    Er hat sich nur an die vorprogrammierten Eingaben gehalten, hat mit Körper und Geist nach Romans Pfeife getanzt, während sein Herz, das sich nie kontrollieren ließ, niemals meinem untreu geworden ist.


    Selbst als er es mir überlässt, zwischen ihm und Jude zu wählen, liebt er mich genauso sehr wie zuvor – so sehr, dass er nicht weiß, ob er den Schmerz, mich zu verlieren, tatsächlich verkraftet. Trotzdem ist er derart von seinem Tun überzeugt, derart überzeugt davon, dass er das Edle und Richtige tut, dass er absolut darauf gefasst ist, mich gehen zu lassen, falls ich es will.


    Ich verfolge, wie er die Tage ohne mich verbringt, verloren, einsam und niedergeschlagen. Von den Bildern aus seiner Vergangenheit verfolgt, sicher, dass er nichts weniger verdient hat als das, ist er dennoch außer sich vor 
     Freude, als ich zu ihm zurückkehre, auch wenn er tief in seinem Inneren nicht davon überzeugt ist, dass ihm das zusteht.


    Ich spüre die Angst, die er unter Verschluss gehalten hat, als ich der dunklen Magie unterworfen war, die ich selbst herbeigeholt habe – genau wie ich seine Sehnsucht danach spüre, mir all die Dinge zu vergeben, die ich unter ihrem Einfluss getan habe.


    Ich erlebe seine Liebe in so unendlicher Tiefe, dass ich von ihrem schieren Überfluss ganz überwältigt und beschämt bin – davon, dass sie in ihrer Intensität nie auch nur im Geringsten nachgelassen hat, dass sie all die Jahrhunderte und das ganze turbulente vergangene Jahr hindurch nie ins Wanken gekommen ist.


    Beschämt davon, dass er seine Gefühle für mich nie in der Form infrage gestellt hat, wie ich meine für ihn infrage gestellt habe.


    Und dennoch, obwohl ich ihn mehrmals abgewiesen habe, weiß ich jetzt etwas, was ich zuvor noch nicht begriffen habe:


    Meine Liebe zu ihm ist auch treu geblieben.


    Ich mag sie angezweifelt haben, ich mag gelegentlich ein gutes Stück vom Weg abgekommen sein, doch all diese Verwirrung gab es nur in meinem Kopf.


    Ganz tief in meinem Inneren wusste mein Herz immer genau, wo es langging.


    Und außerdem weiß ich jetzt, dass Haven sich geirrt hat.


    Es ist nicht immer so, dass einer mehr liebt als der andere.


    Wenn zwei Menschen wirklich füreinander bestimmt sind, lieben sie gleich.


    Anders – aber trotzdem gleich.


    Die Ironie daran ist, dass ich jetzt, da ich all das begriffen 
     habe, endlich die Wahrheit über ihn und mich erkannt habe, gezwungen bin, den Rest der Ewigkeit im Abgrund zu verbringen und über all das nachzudenken, was ich versäumt habe.


    Gehüllt in einen unendlichen Umhang aus Finsternis, bin ich komplett abgeschnitten von allem und jedem um mich herum. Verfolgt von den Fehlern aus meiner Vergangenheit, die auf ewig vor meinen Augen vorüberziehen. Wie ein Spielfilm, der in Endlosschleife läuft und mich quält mit alldem, was ich hätte sein können, wenn ich nur anders entschieden hätte.


    Wenn ich nur meinem Herzen gefolgt wäre statt meinem Kopf.


    Eines ist allerdings überdeutlich klar geworden: Auch wenn es stimmt, dass Jude immer da gewesen ist, immer nett, großzügig und liebevoll mir gegenüber gewesen ist, ist doch Damen mein einziger und wahrer Seelengefährte.


    Ich öffne den Mund, verzehre mich danach, seinen Namen zu rufen, verzehre mich danach, die Laute auf meinen Lippen, meiner Zunge zu spüren, in der Hoffnung, ihn irgendwie zu erreichen.


    Doch es kommt nichts.


    Und selbst wenn, wäre niemand da, der mich hören würde.


    Es ist aus.


    Meine Ewigkeit.


    Abgeschnitten.


    Finster.


    Immer wieder gequält von einer Vergangenheit, die ich nicht ändern kann.


    Im Wissen, dass Drina irgendwo ihr Unwesen treibt. Und Roman. Jeder von uns in seiner eigenen Version der 
     Hölle gefangen, ohne Möglichkeit, einander zu erreichen und ohne Ende in Sicht.


    Also tue ich das Einzige, was in meiner Macht steht – ich schließe die Augen und ergebe mich. Denke mir, wenn ohnehin alles zu spät ist, dann weiß ich jetzt wenigstens Bescheid.


    Wenigstens habe ich nun die Antwort gefunden, die ich so lange gesucht habe.


    Lautlos flüstere ich in die Leere, meine Lippen bewegen sich unaufhörlich, schnell und stumm. Ich rufe seinen Namen, rufe ihn zu mir.


    Obwohl es sinnlos ist.


    Obwohl es vergeblich ist.


    Obwohl es längst viel zu spät ist.

  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Der Klang seiner Stimme schwebt über mir, durch mich und überall um mich herum. Wie ein vages Summen aus weiter Ferne, das Ozeane, Kontinente und Galaxien überquert, um mich zu erreichen.


    Doch ich kann nicht antworten, bin außer Stande, irgendwie zu reagieren. Es ist zwecklos. Unwirklich.


    Eine Sinnestäuschung.


    Ein Spott des Schattenlands.


    Niemand kann mich erreichen, jetzt, da ich hier bin.


    Mein Name ist ein Flehen auf seinen Lippen, als er sagt: »Ever, Liebes, mach die Augen auf und sieh mich an – bitte.« Worte, die mir so vertraut sind, dass ich schwören könnte, sie schon einmal gehört zu haben.


    Und genau wie schon einmal fällt es mir schwer, ihnen zu entsprechen. Langsam schlage ich die Lider auf und sehe, wie er mich mustert. Erleichterung zeichnet sich auf seinen Zügen ab, als er mich mit seinen tiefbraunen Augen fixiert.


    Doch es ist nicht real. Es ist irgendeine Art Spiel. Das Schattenland ist ein grausamer und einsamer Ort, und ich kann es mir nicht leisten, darauf hereinzufallen.


    Er schlingt die Arme um mich, hüllt mich ein, wiegt mich, und ich lasse es geschehen, lasse mich hineinsinken, denn auch wenn es nicht real ist, ist es einfach zu schön, um zu widerstehen.


    Ich versuche es noch einmal, ringe darum, seinen Namen 
     auszusprechen, doch er presst mir mit sanftem Druck einen Finger auf die Lippen. »Nicht sprechen«, flüstert er. »Alles ist gut. Dir fehlt nichts. Jetzt ist alles vorbei.«


    Ich weiche zurück, ohne den Blick von ihm zu lösen, bin indes noch nicht ganz überzeugt. Ich betaste meinen Hals und suche nach Beweisen, befühle genau die Stelle, an der Havens Faust mich getroffen hat.


    Mich ausgelöscht hat.


    Ich weiß noch genau, was für ein Gefühl es war, zum zweiten Mal in diesem Leben zu sterben.


    Es war ganz anders als beim ersten Mal.


    Ich studiere Damens Gesicht, sehe die Besorgnis auf seinen Zügen, die Erleichterung, die sich allmählich ausbreitet, und will, dass er begreift, was sich hier wirklich und tatsächlich abgespielt hat. »Sie hat mich umgebracht«, sage ich zu ihm. »Obwohl ich so oft und so ausgiebig trainiert habe, war ich ihr letztlich doch nicht gewachsen.«


    »Sie hat dich nicht umgebracht«, flüstert er. »Ehrlich, du bist noch da.«


    Ich will mich aufsetzen, aber er umfasst mich nur noch fester. Und so sehe ich mich im Laden um und betrachte die Scherbenhaufen und die umgekippten Bücherregale – wie eine Szene aus dem klischeehaftesten Katastrophenfilm mit Erdbeben, Tornados und einem brutalen Attentat.


    »Aber ich war im Schattenland – ich habe es gesehen …«


    »Ich weiß«, fällt er mir ins Wort. »Ich habe deine Verzweiflung gespürt. Aber obwohl es dir wahrscheinlich lang vorkam – für mein Gefühl war es jedenfalls lang –, war es nicht annähernd lang genug, dass die silberne Schnur gerissen wäre und deinen Körper von deiner Seele getrennt hätte. Und deshalb konnte ich dich zurückholen.«


    Obwohl er mit solchem Selbstvertrauen spricht, obwohl 
     er nickt und mir mit absoluter Gewissheit in die Augen schaut, weiß ich es besser. Obwohl meine Silberschnur heil geblieben ist, weiß ich bestimmt, dass ich gestorben bin. Und es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich zurückgekehrt bin.


    Ich bin über mein schwaches Chakra hinausgewachsen.


    In dem Moment, in dem ich die Wahrheit – über mich – über uns – erkannt habe, dem Moment, in dem ich die richtige Wahl getroffen habe, war ich irgendwie wiederhergestellt.


    »Sie hat mich mitten in meinen wunden Punkt geschlagen – mein fünftes Chakra –, und dann habe ich alles gesehen.« Ich schaue zu ihm auf, will, dass er es weiß, dass er mich wirklich hört. »Ich habe alles ganz genau gesehen, jeden einzelnen Moment aus allen unseren Leben. Auch die Sachen, die du so unbedingt vor mir verbergen wolltest.«


    Er holt tief Luft und sieht mich fragend an – vor allem eine Frage steht groß und dräuend zwischen uns.


    Und ich zögere nicht, sie zu beantworten, schlinge ihm die Arme um den Hals und ziehe ihn an mich, wobei ich vage den Energieschleier wahrnehme, der zwischen seinen und meinen Lippen tanzt, während mein Geist mit seinem verschmilzt. Ich schildere ihm alles, was ich gesehen habe und was ich jetzt weiß.


    Dass ich die einzige echte Wahrheit akzeptiert habe.


    Dass ich nie wieder an ihm zweifeln werde.


    Wir bleiben so, unsere Körper dicht aneinandergepresst und uns intensiv des Wunders bewusst, das soeben geschehen ist.


    Ich bin mehr als nur wiedergeboren worden – ich bin wirklich und tatsächlich neu erwacht.


    Im nächsten Moment löse ich mich von ihm und stelle 
     ihm nur mit den Augen eine Frage, die er postwendend beantwortet. »Ich habe deine Notlage gespürt«, sagt er. »Ich bin hergekommen, sobald ich konnte, nur um den Laden verwüstet und dich … quasi tot vorzufinden. Aber es hat nicht lange gedauert, bis du zurückgekehrt bist – auch wenn es dir sicher wie eine Ewigkeit vorkam. So funktioniert das Schattenland.«


    »Und Jude?« Mir sinkt das Herz in die Magengrube, während ich mich hektisch im Raum umsehe und ihn nicht entdecken kann.


    Ich verliere jede Hoffnung, als Damen mir in düsterem Tonfall antwortet: »Jude ist nicht mehr da.«

  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Das Erste, was ich bei unserer Ankunft sehe, ist so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hätte.


    Die Zwillinge.


    Romy und Rayne Seite an Seite – Romy von Kopf bis Fuß in Pink und Rayne von Kopf bis Fuß in Schwarz. Den beiden klappt gleichzeitig der Unterkiefer herunter, sowie sie mich sehen.


    »Ever!«, kreischt Romy, läuft auf mich zu und fällt mir um den Hals, wobei ihr magerer Körper gegen mich prallt und mich fast umwirft, ehe sie die dünnen Ärmchen um mich schlingt und mich festhält.


    »Wir waren sicher, dass du im Schattenland festsitzt«, sagt Rayne und blinzelt kopfschüttelnd gegen ihre Kummertränen an. Sie tritt vor und stellt sich stumm neben ihre Schwester, die sich nach wie vor an mich klammert. Und gerade, als ich mir sicher bin, dass sie das Ganze mit irgendeinem bissigen Scherz überspielen wird, irgendeiner spöttischen Spitze darüber, wie enttäuscht sie ist, dass ich heil wieder herausgekommen bin, sagt sie etwas ganz anderes. »Ich bin ja so froh, dass wir uns geirrt haben.« Dabei ist ihre Stimme dermaßen brüchig, dass sie die Worte kaum herausbringt.


    Da ich das Friedensangebot auf den ersten Blick als solches erkenne, lege ich den Arm um sie, wobei ich erstaunt bin, dass sie es zulässt und sich sogar an mich schmiegt. 
     Sie erwidert meine Umarmung nicht nur, sondern bleibt viel länger darin, als ich je erwartet hätte. Erst nach einer Weile macht sie sich los, räuspert sich, kämmt sich mit den Fingern die rasiermesserscharf geschnittenen Ponyfransen und wischt sich mit ihrem langen Baumwollärmel die Nase.


    Und obwohl ich darauf brenne, zu erfahren, wie sie hierhergekommen sind, muss das fürs Erste zurückstehen. Es gibt wesentlich drängendere Probleme.


    Allerdings komme ich gar nicht dazu, sie anzusprechen, denn die Zwillinge nicken viel sagend mit den Köpfen und ergreifen das Wort. »Er ist da«, sagen sie, wenden sich um und zeigen auf die Großen Hallen des Wissens direkt hinter ihnen. »Er ist bei Ava. Es ist alles gut.«


    »Dann ist er also … wieder geheilt?« Meine Stimme bricht, während ich hoffe, dass sie das gemeint haben, was sie mir zu meiner enormen Erleichterung sofort bestätigen. »Und ihr? Wohnt ihr jetzt wieder hier?«


    Sie sehen einander an, mit unverändert finsteren Mienen, die indes schnell von wackelnden Schultern und Lachsalven abgelöst werden. Die beiden schütten sich aus vor Lachen und prusten über irgendeinen Witz, den nur sie verstehen, ehe sich Rayne so weit beruhigt hat, dass sie es mir erklären kann. »Willst du denn, dass wir wieder hier wohnen?« Sie mustert mich stirnrunzelnd und ist wieder ganz die Alte – na ja, zumindest weitgehend.


    »Ich will nur, dass ihr glücklich seid«, sage ich wie aus der Pistole geschossen.» Wo auch immer das für euch zutrifft.«


    Romy grinst und strafft die Schultern. »Wir bleiben bei Ava. Jetzt, da wir wissen, dass wir auf Besuch kommen können, wann immer wir wollen, müssen wir ja nicht mehr hier wohnen. Außerdem mögen wir die Schule.«


    »Ja, und die Schule mag uns.« Rayne ringt sich eines ihrer seltenen kurzen Lächeln ab, das ihre Augen zum Tanzen bringt. »Ich bin zur Klassensprecherin gewählt worden. «


    Ich nicke, nicht im Geringsten erstaunt darüber.


    »Und Romy wurde bei den Cheerleaders aufgenommen«, sagt sie und verdreht die Augen.


    »Ich glaube, das viele Üben mit Riley, damals, als sie noch hier gewohnt hat und viel mit uns zusammen war, also, das hat echt geholfen.« Romy zuckt bescheiden die Schultern.


    »Riley hat euch Cheerleading beigebracht?« Ich muss blinzeln, da ich bass erstaunt bin, obwohl ich gar nicht weiß, warum.


    Romy nickt. »Sie wollte eben genau wie du sein. Sie hat sich jede einzelne Figur gemerkt, die du je gemacht hast, und sie dann uns gezeigt.«


    Ich presse die Lippen zusammen, lehne mich an Damen und genieße den Schutz seiner starken, verlässlichen Wärme und seiner Hand, die meine drückt. Ich weiß ganz sicher, sicherer als je zuvor, dass ich das jederzeit haben kann, wann immer ich es will und brauche. Er wird immer für mich da sein.


    »Apropos Vermisste …«, wende ich mich erneut an die Zwillinge.


    Sie sehen erst einander an und dann mich.


    »Ich kenne jemanden, der euch echt gern wiedersehen würde.«


    Ich male mir den alten Engländer aus, der mir damals begegnet ist, als ich auf die Hütte gestoßen bin, in der sie beide lebten. Damals, als ich die Wahrheit über ihre Verbindung zu meiner Schwester und zu Ava erfahren habe, 
     und nun schicke ich ihnen das Bild auf telepathischem Weg.


    »Leider ist er aber ziemlich verwirrt. Irgendwie ist er auf die Idee gekommen, dass Romy die Sture und Rayne die Lässige wäre, aber wir wissen ja wohl alle, dass das nicht stimmt.«


    Sie sehen zwischen Damen und mir hin und her, ehe sie erneut kichernd losprusten. Damen und ich stehen ratlos dabei und haben keine Ahnung, was sie so witzig finden, also konzentrieren wir uns rasch wieder aufeinander.


    Und so finden uns Ava und Jude vor, als sie aus den Hallen des Wissens kommen und die steilen Marmorstufen hinabsteigen.


    Die Zwillinge hören nicht auf zu kichern.


    Damen und ich kommunizieren – mein Kopf auf seiner Schulter, unsere Hände fest verschlungen.


    Und mehr braucht Jude auch nicht zu sehen, um zu begreifen, dass die Entscheidung gefallen ist.


    Zu begreifen, dass Damen und ich füreinander bestimmt sind.


    Dass alles, was zwischen uns passiert ist, längst vorüber war, ehe es richtig angefangen hat.


    Er bleibt auf der letzten Stufe stehen und lässt sich von Ava überholen, während er mir tief in die Augen sieht. Er hält den Blickkontakt für mein Gefühl sehr lange, jedoch werden weder Worte ausgetauscht noch telepathische Gedanken übermittelt.


    Doch Worte sind gar nicht nötig, wenn die Botschaft klar ist.


    Dann holt er tief Luft und sammelt sich kurz, ehe er zustimmend nickt. Wir beide wissen, dass es damit besiegelt, 
     dass meine Entscheidung gefallen ist und nie mehr infrage gestellt werden wird.


    Er wendet sich Ava und den Zwillingen zu und beschließt, sie auf ihrer Reise durch all ihre alten Lieblingsorte zu begleiten, wenn auch nur, um sich von seinem soeben erlittenen vermeintlichen Verlust zu erholen.


    Sie wollen gerade losziehen, als ich mich noch einmal an die Zwillinge wende. »Hey – wie habt ihr das eigentlich gemacht? Wie seid ihr wieder hierhergekommen?«


    Ava strahlt stolz, während die Zwillinge erst einander und dann mich ansehen, ehe Romy das Wort ergreift. »Wir haben uns nicht mehr selbst in den Mittelpunkt gestellt, sondern uns zur Abwechslung mal auf jemand anders konzentriert. «


    Ich blinzele und begreife nicht, worauf sie hinauswollen.


    »Wir waren bei Damen, als er dich gefunden hat«, erklärt Rayne. »Und als wir gesehen haben, in welchem Zustand Jude war, da wussten wir, dass es nur einen Weg gibt, um ihn zu retten, und das war, ihn hierherzuholen, ins Sommerland.«


    »Was bedeutet hat, dass es bei unserem Bestreben, hierherzukommen, nicht mehr um uns ging, sondern um ihn. Unser einziges Ziel war, ihm zu helfen.« Romy lächelt. »Und es hat funktioniert.«


    »Genau wie Ava es uns immer vorhergesagt hat«, ergänzt Rayne und sieht Ava bewundernd an. »Genau wie sie immer sagt …« Sie unterbricht sich und zeigt auf Ava. »Tja, wahrscheinlich solltest du es selber sagen, es ist ja schließlich dein Satz und so.«


    Ava lacht und zaust Rayne kurz die Haare. »Es kommt alles auf deine Absichten an. Wenn du dich ausschließlich auf ein Problem konzentrierst, bekommst du nur mehr von 
     dem Problem. Aber wenn du dich darauf konzentrierst, hilfreich zu sein, dann wird deine Energie auf die Hilfe gerichtet statt auf das Problem. Dass die Zwillinge also bisher nicht ins Sommerland zurückkehren konnten, lag daran, dass sie sich allzu sehr auf sich selbst und auf das Problem, hierherzugelangen, konzentriert haben. Doch diesmal ging es ihnen einzig und allein um Jude, und schon waren sie im Handumdrehen hier. Wann immer du nach einer Lösung suchst, hast du positive Gefühle – und wann immer du ein Problem fixierst, hast du negative Gefühle, die einen, wie du weißt, nie ans Ziel bringen. Wenn du aber erst einmal die Konzentration von dir selbst und deinen Wünschen abziehst und sie stattdessen darauf richtest, wie etwas, was du dir wünschst, auch jemand anders nützen könnte, tja, dann wird es dir wie von selbst gelingen«, sagt sie mit sanfter, süßer Stimme. »Das ist der Schlüssel zu jedem Erfolg. «


    Rayne zuckt lächelnd die Achseln und schüttelt den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«, meint sie.


    Ja, wer hätte das gedacht? Lächelnd werfe ich Ava einen Blick zu, und ich weiß instinktiv, dass sie meine Wahl gutheißt. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf Jude, der dank der wunderbaren heilenden Magie des Sommerlands wieder so stark und süß und sexy wie immer ist.


    Er sieht nicht so aus, als hätte ihm Haven gerade erst sämtliche Knochen im Leib zertrümmert.


    Als hätte ich ihm das Herz gebrochen.


    Genau der Typ, den als Freund zu haben sich jedes Mädchen glücklich schätzen dürfte.


    Genau der Typ, den seit Langem zu kennen ich mich glücklich schätzen darf.


    Ich schließe die Augen und manifestiere mir meinen 
     eigenen Nachtstern, hänge ihn hoch an den Himmel über dem Sommerland, genau über Judes Kopf. Ich weiß, dass Wünsche nicht immer so in Erfüllung gehen, wie wir möchten, aber wenn man daran glaubt und seinen Geist offen hält, dann bestehen gute Aussichten darauf, dass sie in irgendeiner Form wahr werden. Denn obwohl ich es damals nicht begriffen habe, ist das genau das, was mein Nachtstern für mich getan hat.


    Indem er mich ins Schattenland geschickt hat, hat er mir geholfen, die Antwort zu finden, die ich gebraucht habe.


    Und ehe sie alle weiterziehen, ehe mein Stern verblassen kann, hole ich tief Luft und wünsche mir etwas für Jude.


    Wünsche ihm, dass er offen und voller Hoffnung bleibt und weiter daran glaubt, dass es irgendwo ein Mädchen gibt, das wesentlich besser zu ihm passt, als ich es je könnte.


    Wünsche ihm, dass er die Eine findet, die er so liebt wie sie ihn.


    Wünsche ihm, dass er das findet, was ich bei Damen gefunden habe.


    Und ich verlasse ihn mit diesem Wunsch. Lasse meinen Stern hoch am Himmel leuchten, so lange es geht. Sehe zu, wie sie in die eine Richtung davongehen, während Damen und ich die andere einschlagen und Hand in Hand, still und zufrieden, auf den Pavillon zuschlendern.


    »Bist du dir sicher?«, fragt er, als wir direkt davor stehen, denn er hat eindeutig gemischte Gefühle in Bezug auf diesen erneuten Versuch.


    Doch ich nicke nur und ziehe ihn hinein. Ich bin mir mehr als sicher. Ja, ich kann es kaum erwarten.


    Es steckt so viel in diesem Südstaatenleben, das wir noch ergründen müssen, und nach dem, was ich im Schattenland gesehen habe, gab es unbestritten auch etliche richtig schöne 
     Passagen, die ich unbedingt noch einmal nachvollziehen möchte.


    Ich stehe vor dem Bildschirm und reiche ihm lächelnd die Fernbedienung. »Spul einfach zum guten Teil vor, nachdem du mir meine Freiheit verschafft, mein Vertrauen gewonnen und mich nach Europa mitgenommen hast …«

  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Als wir das Sommerland wieder verlassen, habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen ist.


    Da im Sommerland eine Art ewiges diesiges Tageslicht herrscht und alles in einer unendlichen Gegenwart geschieht, verliert man jegliches Zeitgefühl.


    Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass meine Lippen wund und geschwollen und meine Wangen von den Bartstoppeln an Damens Kinn gerötet und gereizt sind – doch das müsste sich binnen Sekunden legen.


    Weitaus schneller als Sabines Ärger auf der Erdebene über meine lange Abwesenheit.


    Weitaus schneller als Havens triumphierendes Grinsen bei dem Gedanken, sie hätte es geschafft, mich umzubringen.


    Und obwohl ich eigentlich nach Hause gehen und mich diesen beiden Dingen stellen müsste, entferne ich mich nur widerwillig von hier, gebe die Magie nur ungern so schnell auf. Und da Damen es ganz offensichtlich auch nicht eilig hat, manifestiert er einen weißen Hengst für uns, auf dem wir reiten können, und lässt das Pferd nach eigenem Gutdünken herumtraben, während wir die Landschaft genießen.


    Ich lege das Kinn auf Damens Schulter und schlinge meine Arme um seine Taille, während wir neben munter plätschernden Bächen, auf menschenleeren Straßen, über 
     riesige Wiesen mit zwitschernden Vögeln und herrlich duftenden Blumen, einen steilen, kurvenreichen Gebirgspfad mit wundervoller Aussicht hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinunterreiten und schließlich in einer kahlen Sandwüste landen.


    Wir reiten sogar durch die Straßen all unserer früheren Leben, da Damen Kopien von Paris, Neuengland, London, Amsterdam und selbst der Südstaaten vor dem Krieg manifestiert. Er geht sogar so weit, dass er mir einen kurzen Blick in sein früheres Leben in Florenz gestattet. Er zeigt mir das kleine Haus, in dem er gelebt hat, die Werkstatt seines Vaters weiter hinten in der Gasse und die Marktstände, an denen seine Mutter einkaufte.


    Er beschwört flüchtige Bilder seiner Eltern herauf, seelenlose Formen, die mal scharf, mal unscharf vor uns wabern. Natürlich weiß er, dass ich sie schon einmal gesehen habe, damals, als ich in den Großen Hallen des Wissens sein Leben ausspioniert habe, doch er will, dass ich sie so sehe, wie er sie sieht, denn er will sein Leben bis ins Letzte mit mir teilen, bis es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt – bis sich alles passgenau ineinanderfügt und die Geschichte unserer Leben komplett ist.


    Und weil ich mich ihm näher fühle als je zuvor, weil ich sicher weiß, dass wir zusammengehören, was auch immer geschieht, will ich ihm etwas zeigen, was ich ihm bisher vorenthalten habe.


    Ich schließe die Augen und dränge unser Pferd, uns an jenen Ort zu bringen – die dunkle Seite von Sommerland, die Seite, die ich versteckt gehalten, verschwiegen habe. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht recht erklären kann, bin ich davon überzeugt, dass jetzt der richtige Moment ist, ihm das zu zeigen.


    Das Pferd folgt meiner Weisung sofort und wechselt augenblicklich die Richtung, während ich die Lippen auf Damens Ohr presse und sage: »Es gibt da etwas, was ich dir verschwiegen habe – etwas, was ich dir zeigen will.«


    Er dreht sich um und sieht mich über die Schulter an, aber sein Lächeln schwindet und macht einer besorgten Miene Platz, als er meinen ernsten Blick sieht.


    Doch ich nicke nur und dränge das Pferd voran, da wir jetzt allmählich näher kommen, als es auf einmal seinen Schritt verlangsamt und ich es zum Weitergehen antreiben muss. Plötzlich verändert sich die Luft, der Himmel verdunkelt sich, der Nebel wird dichter und das, was einst ein blühender, lebender Wald aus üppig gedeihenden Pflanzen und Blumen war, wird zu einem regendurchweichten, matschigen Sumpf.


    Unser Pferd bleibt stehen, schlägt mit dem Schweif hin und her, wirft protestierend den Kopf in den Nacken und weigert sich weiterzugehen. Da ich weiß, dass es sinnlos ist, den Hengst zu zwingen, rutsche ich von seinem Rücken und bedeute Damen, es mir nachzutun.


    Er sieht mich fragend an. »Ich habe diesen Ort vor einer Weile gefunden«, erkläre ich, »damals, als ich mit Jude im Sommerland war und dir begegnet bin. Seltsam, nicht wahr?«


    Er blinzelt und betrachtet den matschigen Boden und die verkümmerten Bäume. Ihre Zweige sind spröde und grau und bar aller Blätter; es fehlt jegliches Zeichen für Leben, trotz des endlos fallenden Regens.


    »Was ist das?«, fragt er und sieht sich um.


    »Ich weiß es nicht.« Achselzuckend schüttele ich den Kopf. »Als ich letztes Mal hier war, bin ich irgendwie zufällig darauf gestoßen. Ich meine, wahrscheinlich war es 
     kein wirklicher Zufall, da es hier keine Zufälle gibt, aber trotzdem war es nicht so, dass ich danach gesucht hätte oder so. Ich habe mir nur die Zeit vertrieben und gewartet, bis Jude wieder aus den Großen Hallen des Wissens herauskommt. Und da hab ich Sommerland eben gebeten, mir das zu zeigen, was ich noch nie gesehen habe, das Eine, über das ich dringend Bescheid wissen musste – und mein Pferd hat mich zu diesem Ort geführt. Als ich allerdings weiter vorstoßen und mich genauer umschauen wollte, hat es sich total verweigert, genau wie unser Pferd jetzt. Also habe ich versucht, auf eigene Faust loszuziehen, doch der Matsch war so tief, dass ich bis zu den Knien darin versunken bin, und es hat nicht lange gedauert, bis ich aufgeben musste. Doch gerade eben ist mir aufgefallen …«


    Er sieht mich mit plötzlicher Neugier an.


    »Na ja, es kommt mir größer vor als damals. Als würde es …« Ich halte inne und sehe mich um. »Als würde es wachsen oder sich ausdehnen oder so.« Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, es ist schwer zu erklären. Was hältst du davon?«


    Er holt tief Atem, und sein Blick verdunkelt sich, als wollte er mich vor etwas beschützen, aber dann ist es ebenso schnell wieder vorbei. Das ist unsere alte Kommunikationsweise. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander.


    Nachdenklich spielt er mit den Fingern an seinem Kinn. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was ich davon halten soll. Ich habe so etwas noch nie gesehen, zumindest nicht hier. Aber es weckt garantiert keine angenehmen Gefühle in mir.«


    Ich nicke und betrachte eine Schar Vögel, die sich sorgsam am Rand hält und genau darauf achtet, nicht in die Nähe der dunkleren Gefilde zu geraten.


    »Nicht lange, nachdem wir uns kennen gelernt hatten, haben mir Romy und Rayne verraten, dass das Sommerland die Möglichkeit für alle Dinge enthält, und du hast es auch mal gesagt.«


    Damen sieht mich an.


    »Wenn das stimmt, dann ist das hier vielleicht – so etwas wie die dunkle Seite? Vielleicht ist das Sommerland wie Yin und Yang, du weißt schon, Hell und Dunkel in gleichen Teilen?«


    »Hoffentlich nicht in gleichen«, sagt er, und ein leiser Schrecken zeichnet sich auf seiner Miene ab. »Ich komme hier schon seit langer Zeit her, seit sehr langer Zeit«, fährt er seufzend fort. »Und ich dachte eigentlich, ich hätte schon alles gesehen, aber das hier … das ist mir völlig neu. Es ist ganz anders als das Sommerland, das ich studiert oder über das ich gelesen habe. Und wenn es nicht von Anfang an da gewesen ist, wenn dieser Teil davon tatsächlich neu ist … also, dann sagt mir irgendetwas, dass es nichts Gutes bedeuten kann.«


    »Sollen wir mal nachforschen? Uns rasch umsehen und schauen, ob wir mehr herausfinden können?«


    »Ever …« Er blinzelt und ist eindeutig nicht so scharf darauf, Nachforschungen anzustellen wie ich. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute …«


    Doch ich lasse ihn gar nicht zu Ende reden, denn ich habe mich schon entschieden, und jetzt geht es nur noch darum, auch ihn zu überzeugen. »Nur mal schnell umschauen, dann gehen wir wieder«, sage ich, als ich das Schwanken in seinem Blick erkenne und weiß, dass ich ihn bald herumgekriegt habe. »Aber ich muss dich warnen, der Matsch ist tief, also mach dich darauf gefasst, dass du bis zu den Knien einsinkst.«


    Er zögert einen Moment lang, obwohl wir beide ganz genau wissen, dass die Sache so gut wie entschieden ist. Schließlich packt er meine Hand, und wir stapfen langsam durch den Schlamm, nachdem wir uns noch einmal nach unserem Pferd umgesehen haben, das mit angelegten Ohren und nervös schnaubend mit den Hufen scharrt und uns einen Blick zuwirft, als wollte es sagen: Ihr seid verrückt, wenn ihr euch einbildet, dass ich euch folge.


    Wir trotten durch den erbarmungslos niederprasselnden Regen, bis unsere Kleider völlig durchnässt sind und uns die Haare auf Gesicht und Hals kleben. Gelegentlich bleiben wir stehen, um uns mit fragend hochgezogenen Augenbrauen anzusehen, doch wir gehen immer weiter, kämpfen uns voran.


    Der Matsch reicht uns bis zu den Knien, als mir etwas von meinem letzten Besuch hier einfällt. »Mach die Augen zu und versuch, etwas zu manifestieren. Irgendwas. Schnell! Aber versuch, etwas Nützliches zu machen wie einen Schirm oder einen Regenhut.«


    Er sieht mich an, und ich erkenne es bereits in seinem Blick, und auch wenn es überhaupt nicht nützlich ist, ist es doch zweifellos wunderhübsch. Eine Tulpe. Eine einzelne rote Tulpe. Doch sie bleibt in seinen Gedanken und materialisiert sich nicht.


    »Ich dachte, es läge vielleicht nur an mir«, erkläre ich und denke daran, wie trist und düster es bei meinem ersten Aufenthalt hier war. »Damals war ich so durcheinander, dass ich allen Ernstes dachte, der ganze Ort würde nur meinetwegen existieren. Du weißt schon, als wäre es eine körperliche Manifestation meines inneren Zustands – oder so.« Ich zucke die Schultern und komme mir reichlich blöd vor, weil ich es laut ausgesprochen habe.


    Gerade will ich einen weiteren Schritt vorangehen, als Damen den Arm vor mir ausstreckt und mich aufhält.


    Ich folge seinem Blick, seinem Zeigefinger, der über den graubraunen Sumpf hinwegweist. Verblüfft schnappe ich nach Luft, als ich nur wenige Meter entfernt eine alte Frau stehen sehe.


    Das Haar hängt ihr in nassen, weißen Strähnen bis auf die Taille und klebt an einer dünnen, grauen Baumwolltunika, genau im selben Farbton wie die graue Baumwollhose, die sie in hohe, braune Gummistiefel gesteckt hat. Unablässig bewegt sie die Lippen und murmelt leise vor sich hin, ehe sie sich vorbeugt und mit den Fingern tief im Schlamm gräbt. Damen und ich sehen schweigend zu und fragen uns, wie wir sie bis jetzt übersehen konnten.


    Wir stehen eine ganze Weile unschlüssig da und wissen weder, was wir sagen, noch, was wir tun sollen, falls sie uns auch bemerken sollte. Doch bis jetzt scheint sie uns nicht wahrzunehmen, sondern konzentriert sich nur auf ihre Tätigkeit. Schließlich hört sie auf zu graben, greift nach einer kleinen, silbernen Kanne und beginnt, den bereits völlig durchweichten Boden zu gießen.


    Erst als sie sich zu uns umwendet, erkenne ich, wie alt sie wirklich ist. Ihre Haut ist so fein, so dünn und transparent, dass man praktisch hindurchsehen kann, während ihre Hände knorrig und knotig sind, mit dicken, hervorstechenden Knöcheln, die aussehen, als würden sie wehtun. Doch es sind ihre Augen, die die wahre Geschichte erzählen – ihre Farbe ähnelt einem verwaschenen Jeansstoff. Sie sind feucht, von einem dünnen Film überzogen und voller trüber Stellen, aber selbst aus dieser Distanz ist nicht zu übersehen, dass sie direkt auf mich gerichtet sind.


    Ihre Finger lösen sich, und sie lässt die Gießkanne fallen, 
     wobei es sie offenbar nicht kümmert, dass sie sofort komplett vom Matsch verschluckt wird. Langsam hebt sie mit zitternden Fingern den Arm, doch sie zeigt unmissverständlich in meine Richtung und sagt: »Du.«


    Sofort stellt sich Damen vor mich und will mich decken, mich vor ihrem Blick abschirmen.


    Doch es hat keinen Zweck. Ihr Blick bleibt fest auf mich fixiert, während sie weiterhin mit dem Finger auf mich zeigt und sich unaufhörlich wiederholt.


    »Du. Du bist es wirklich. Wir warten jetzt schon so lange auf dich …«


    Damen stößt mich an. »Ever, hör nicht auf sie«, flüstert er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Schließ die Augen und stell dir das Portal vor – sofort!«


    Doch obwohl wir uns bemühen, klappt es nicht. Es gibt keinen schnellen Ausweg. In dieser Gegend hier funktionieren weder Magie noch Manifestieren.


    Er packt mich an der Schulter und fasst meine Hand, während er mich zum Losrennen drängt. Hastig dreht er sich um, patscht durch den Matsch und bemüht sich, mich mitzuziehen. Wir stolpern, fallen und wechseln uns dabei ab, uns gegenseitig aufzuhelfen, während wir unseren Weg fortsetzen. Wir tun, was wir können, um zu unserem Pferd zurückzugelangen und hier rauszukommen.


    Um Distanz zu der Stimme zu gewinnen, die uns verfolgt.


    Uns verhöhnt.


    Und immer wieder denselben Satz wiederholt:


    
      Aus dem Lehm soll es aufstehen

      Sich erheben in weite Traumhöhen

      Genau wie du-du-du sollst auch aufstehen …

    

  


  
    

    DREISSIG


    Sowie wir durch das Tor treten, halten wir Ausschau nach Haven. Doch sie bemerkt uns zuerst.


    Das erkenne ich daran, wie sie mit allem aufhört – aufhört, zu reden, aufhört, sich zu bewegen, praktisch aufhört, zu blinzeln und zu atmen – und stattdessen nur noch gafft.


    Sie dachte, ich sei tot.


    Sie dachte, Jude sei tot.


    Doch offenbar ist es nicht ganz so gelaufen, wie sie es geplant hatte.


    Ich nicke bestätigend und streiche mir rasch das Haar nach hinten, damit sie meinen Hals deutlich sehen kann – nach wie vor ohne das Amulett. Sie soll wissen, dass ich nicht mehr verwundbar bin. Nicht mehr von einer Schwachstelle beeinträchtigt. Nicht mehr von mangelndem Urteilsvermögen gefährdet, sodass ich ständig den falschen Leuten vertraue oder Wissen falsch einsetze.


    Darüber bin ich inzwischen komplett erhaben.


    Womit ich ihr keine Wahl lasse, als sich mit mir auseinanderzusetzen, wenn sie mich schon nicht eliminieren kann.


    Und als ich mir sicher bin, dass sie genug Zeit gehabt hat, um das alles zu verarbeiten, hebe ich die Hand, die mit der Damens verschlungen ist, hebe sie hoch genug, dass sie sie sehen kann. Sie soll wissen, dass wir nach wie vor zusammen 
     sind, dass wir den Sturm überstanden haben, dass sie uns nicht besiegen kann und es daher am besten gar nicht erst versucht.


    Und obwohl sie sich rasch wegdreht, sich wieder ihren Freunden zuwendet und so tut, als wäre alles ganz normal, wissen wir doch alle beide, dass dem nicht so ist. Ich habe ihren Plänen einen schweren Dämpfer versetzt, und falls sie das noch nicht restlos kapiert hat, dann wird sie es bald einsehen.


    Wir gehen an ihr vorbei, über den Platz und hinüber zu der Bank, auf der Stacia ganz allein sitzt, die Kapuze über den Kopf gezogen und die Kopfhörer in die Ohren gestopft, während eine überdimensionale Designer-Sonnenbrille ihr halbes Gesicht bedeckt und sie gegen den Strom von Beleidigungen abschirmen soll, der von so gut wie jedem Schüler ertönt, der an ihr vorbeigeht. Sie wartet auf Damen, damit er sie gegen die anderen in Schutz nimmt.


    Ich bleibe stehen, erstaunt darüber, dass sie genau wie ich aussieht oder vielmehr wie mein altes Ich, und frage mich, ob sie das auch erkennt, ob sie für die Ironie des Ganzen empfänglich ist.


    Damen drückt mir mit fragendem Blick die Hand. Er hat mein Zögern als Unwillen missverstanden, es durchzuziehen, obwohl wir es schon hunderttausendmal besprochen haben.


    »Ich komm schon klar«, sage ich nickend. »Ehrlich. Keine Sorge. Ich weiß genau, was ich sagen muss.«


    Lächelnd beugt er sich herüber, um mich zu küssen, und seine Lippen streifen weich und zart über meine Wange. Eine schnelle und einfache Erinnerung daran, dass er mich liebt – dass er an meiner Seite ist und dort immer bleiben wird. Doch auch wenn es wirklich nett von ihm ist und ich 
     mich auf jeden Fall darüber freue, stelle ich das alles ohnehin nicht mehr infrage.


    Stacia zuckt zusammen, sowie sie mich sieht. Mir entgeht nicht, wie sie grimmig die Lippen zusammenkneift und unwillkürlich die Schultern hochzieht, als ich mich neben sie setze.


    Da sie keine Ahnung hat, was ich will, aber eindeutig überzeugt davon ist, dass es nichts Gutes sein kann, schiebt sie sich die Brille auf die Stirn und wirft Damen einen Hilfe suchenden Blick zu, doch er setzt sich einfach neben mich, während ich sie kopfschüttelnd anschaue. »Sieh nicht ihn an, sieh mich an«, sage ich. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin diejenige, die dich aus diesem Schlamassel herausholen wird. Ich bin diejenige, die alles wieder so hinbiegen wird, wie es war. Oder zumindest fast so, wie es war.«


    Sie schaut hektisch zwischen uns hin und her und fingert nervös am Saum ihres Kleids herum, unschlüssig, ob ich es wirklich ernst meine oder ob sie nur mit einem von mir ersonnenen Racheplan aufs Kreuz gelegt werden soll.


    Schon macht sie Anstalten, aufzustehen und zu gehen und ihr Glück bei den feindlichen Massen zu versuchen, als ich sie aufhalte. »Aber, wie du wahrscheinlich bereits erraten hast, gibt es eine Bedingung.«


    Sie mustert mich argwöhnisch und vermutet das absolut Schlimmste.


    »Die Bedingung dafür, dass ich dich an Tisch A zurückhole, ist, dass du deine Beliebtheit für das Gute einsetzt und nicht für das Böse.«


    Sie bricht in ein nervöses Lachen aus, das fast ebenso schnell wieder endet, wie es begonnen hat. Außer Stande, zu erkennen, ob ich es ernst meine oder nicht, schaut sie Damen fragend an, doch die einzige Antwort, die er ihr gibt, 
     ist ein lässiges Achselzucken, wobei er wiederum auf mich zeigt.


    »Ich mache keine Witze. Ich meine es hundertprozentig ernst. Für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist, für den Fall, dass du es schon vergessen hast – du hast dich mir gegenüber immer wie ein total fieses Miststück benommen, seit ich diese Schule zum ersten Mal betreten habe. Dir hat es viel zu viel Spaß gemacht, mir das Leben zur Hölle zu machen. Und ich könnte wetten, dass du mehr Zeit damit verbracht hast, Pläne gegen mich zu schmieden, als für deine College-Aufnahmeprüfung zu büffeln.«


    Sie sieht auf ihre Knie herab und windet sich förmlich unter meinen Anschuldigungen, während mein scharfer Blick sie erröten lässt, doch sie ist klug genug, um zu schweigen. Ich bin noch lange nicht mit ihr fertig und habe noch etliche Hühnchen mit ihr zu rupfen.


    »Ganz zu schweigen davon, wie du versucht hast, mir meinen Freund vor der Nase wegzuschnappen – mehr als einmal.« Ich sehe sie aus schmalen Augen an, ohne jede Gnade. »Aber tun wir bloß nicht so, als wäre ich die Einzige, die du gequält hast, denn wir wissen ja wohl beide, dass das nicht stimmt. So ziemlich jeder, den du als schwächer oder dir sonst irgendwie unterlegen betrachtet oder auch als Bedrohung für dich empfunden hast, war in deinen Augen ein Opfer. Du hast ja nicht mal vor deiner angeblich besten Freundin Halt gemacht.« Sie sieht mich mit gerümpfter Nase und schmalen Augen an, sodass ich mich genötigt sehe, ihrer Erinnerung nachzuhelfen. »Ähm, hal-lo – Honor?« Ich frage mich, ob ich hier womöglich nur meine Zeit verschwende, ob es überhaupt möglich ist, zu einer so eitlen, selbstsüchtigen und emotional unterentwickelten Person wie ihr durchzudringen. »Was glaubst 
     du, warum sie sich gegen dich gewandt hat? Glaubst du, das ist alles Havens Schuld? Denk noch mal nach. Sie hat das jetzt schon seit geraumer Zeit geplant, vor allem weil du sie behandelt hast wie den letzten Dreck – so wie du eben jeden behandelst. Aber auch weil du sogar versucht hast, ihr ihren Freund wegzunehmen, und soweit ich gehört habe, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


    Sie kämmt sich mit den Fingern das Haar und streicht es so zurecht, dass es zum Teil ihr Gesicht bedeckt. Sie will mich auf keinen Fall ansehen, und sie will auch nicht, dass ich sie ansehe, aber zumindest versucht sie nicht, etwas abzustreiten, von dem wir beide wissen, dass es wahr ist.


    »Aber ich habe auch gehört, dass du dabei ungefähr so erfolgreich warst wie bei deinem Versuch, dir Damen zu schnappen. Und obwohl dein Benehmen so absolut grausam und berechnend und völlig unangebracht ist, helfe ich dir trotzdem dabei, deine alte Stellung zurückzuerobern.«


    Sie sucht mein Gesicht ab, um zu entscheiden, ob das wirklich wahr ist, und sowie ich es bestätigt habe, widmet sie sich wieder dem intensiven Studium ihrer Knie.


    »Und das nicht, weil ich dich mag – denn das tue ich nicht –, und auch nicht, weil ich glaube, dass du es verdient hast – ich weiß nämlich definitiv, dass das nicht der Fall ist –, sondern nur deshalb, weil das, was Haven tut, noch schlimmer ist als das, was du getan hast. Und da ich nicht daran interessiert bin, hier an der Schule die Bienenkönigin zu werden, habe ich beschlossen, diese Position an dich zurückzugeben. Allerdings sind, wie gesagt, ein paar Bedingungen damit verknüpft. Die Hauptbedingung ist, dass du dir ab jetzt, von diesem Moment an, eine andere Methode suchen musst, um dich gut zu fühlen. Du musst aufhören, alle anderen niederzumachen, nur damit du dir größer und 
     besser vorkommst, weil das so ziemlich das Mieseste und Billigste ist, was man tun kann. Und wenn die Erfahrung, die du gemacht hast, diese Umkehrung deines gesellschaftlichen Erfolgs, dich das nicht gelehrt hat, dann weiß ich nicht, was dich dann noch belehren kann. Ich meine, jetzt, da du erlebt hast, wie es ist, auf der anderen Seite zu stehen, jetzt, da du aus erster Hand weißt, was für ein Gefühl es ist, ausgestoßen zu sein und so schlecht behandelt zu werden, wie du früher alle anderen behandelt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass du das wirklich noch einmal irgendjemandem antun willst. Aber vielleicht ja doch. Bei dir kann man nie wissen.«


    Sie sitzt einfach nur weiter da, mit hängenden Schultern. Ihr Kopf wippt auf und ab, während sie die Spitzen ihrer teuren Designer-Sandalen aneinander tippt, der einzige Hinweis darauf, dass sie zuhört, dass sie mich ernst nimmt, und das ist alles, was ich brauche, um fortzufahren.


    »Es ist doch so: Du bist hübsch und intelligent, und du besitzt sämtliche Vorzüge, die man sich in dieser Welt nur wünschen kann, und eigentlich sollte das allein genügen, damit du dich gut fühlst. Also könntest du vielleicht, statt dich weiter wie eine gierige Göre aufzuführen und dir alles zusammenzuklauen, was du haben willst, versuchen, einen Weg zu finden, deine Gaben dafür einzusetzen, einen guten Einfluss auf andere auszuüben. Du magst das für abgedroschen halten, du magst mich albern finden, aber das ist trotzdem mein voller Ernst. Wenn du wieder der Rockstar dieser Schule sein willst, dann wirst du genau das tun. Andernfalls habe ich nicht das geringste Interesse daran, dir zu helfen. Von mir aus kannst du den Rest des Jahres so verbringen, und weder Damen noch ich werden auch nur einen Finger rühren, um dir zu helfen.«


    Sie holt tief Luft. »Ist das ihr Ernst?«, fragt sie dann an Damen gerichtet. »Meint sie das wirklich?«


    Damen nickt nur, schlingt den Arm um mich und zieht mich enger an sich. »Allerdings. Du solltest also auf sie hören und dir vielleicht ein paar Notizen machen, falls nötig.«


    Sie seufzt und sieht sich auf dem Schulgelände um, das sie einst beherrscht hat, jetzt aber fürchtet. Und obwohl klar ist, dass sie noch lange nicht bekehrt ist, dass sie nur bis jetzt mitgemacht hat, weil sie ganz unten angekommen ist und nichts zu verlieren hat und nirgends mehr hinkann als noch weiter nach unten, ist das immerhin ein Anfang.


    Immer noch gut genug für mich.


    Also gönne ich ihr noch einen Augenblick, damit sie alles verarbeiten kann, und warte, bis sie sich mir zuwendet und zustimmend nickt. »Okay«, sage ich dann, »du fängst folgendermaßen an …«


    



    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sie gleich an Ort und Stelle begonnen. Und Damen und ich hätten zugesehen, wie sie sich Honor genähert und den Plan sofort umgesetzt hätte.


    Doch Stacia brauchte mehr Zeit.


    Zeit, um zu überlegen, Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Obwohl sie zweifellos wieder an die Spitze kommen wollte, war ihr die Vorstellung, sich zu entschuldigen, dermaßen fremd, dass es letztlich nicht nur ein gutes Stück Überredung gekostet hat, sondern auch reichlich Nachhilfe, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte.


    Trotzdem – sosehr ich sie auch gedrängt habe, sosehr ich auch versucht habe, sie davon zu überzeugen, dass es das Richtige war, hatte ich tief in meinem Inneren eigentlich nicht erwartet, dass es funktionieren würde – zumindest 
     nicht gleich. Ich war mehr daran interessiert, sie an den Gedanken zu gewöhnen, ein besserer Mensch zu werden, und außerdem wollte ich sie auch nicht im Zweifel darüber lassen, dass ich meine, was ich sage.


    Meine Hilfe ist an Bedingungen geknüpft. Und wenn sie sie haben will, tja, dann muss sie sie sich verdienen.


    Ich lasse mich nicht noch mal aufs Kreuz legen.


    Als dann in der Mittagspause Haven und ihre Lakaien aus dem Unterricht kommen und ihren Tisch von Damen, Miles, Stacia und mir besetzt vorfinden – tja, da ist ihnen nicht ganz klar, was sie davon halten sollen.


    Und offensichtlich weiß auch Haven nicht genau, was sie von mir halten soll.


    Aber das weiß Honor ja auch nicht.


    Sie stehen irgendwie nur ratlos da und gaffen ungläubig, als Craig und seine Freunde langsam auf uns zukommen und dankbar die Plätze einnehmen, die ihnen Damen anbietet. Sie würdigen die Geste mit einem »Hey« und einem Nicken, was oberflächlich betrachtet belanglos erscheint, jedoch eindeutig etwas ist, wozu sie sich früher nie herabgelassen hätten.


    Und während Haven noch dasteht, mit vor Wut zitternden Händen und zusammengekniffenen, blutunterlaufenen Augen, tue ich einfach so, als würde ich es nicht bemerken. Ich blicke über die Gewitterwolke aus Hass hinweg, die sie ausströmt, und sage: »Du darfst dich gern zu uns setzen, wenn du willst – das heißt, solange du dich benimmst.«


    Sie verdreht die Augen, zischt ein paar unverständliche Verwünschungen und macht Anstalten, sich abzuwenden. Dabei erwartet sie selbstverständlich, dass das Häuflein Getreuer ihr folgt, doch ihre Macht über sie ist nicht mehr 
     das, was sie einst war. Sie lässt nach. Und es ist nicht zu übersehen, dass sie alle langsam ein bisschen genug von ihr haben. Als sie schließlich Damens Angebot annehmen, sich zu uns zu setzen, wendet sie sich mit funkelnden Augen an Honor und macht ihr damit klar, welche Wahl sie zu treffen hat.


    Und gerade als sich Honor von uns abwenden und auf Haven zugehen will, springt Stacia auf. »Honor, wart mal«, ruft sie. »Es … es tut mir ehrlich leid!«


    Die Worte klingen aus ihrem Mund so schrill, so unpassend, so fremd, dass Miles augenblicklich losprustet und ich sein Knie unsanft drücken muss, damit er aufhört.


    Stacia sieht mich aus schmalen Augen und mit zusammengezogenen Brauen an, als wollte sie sagen: Siehst du, ich hab’s versucht, aber es hat nicht geklappt!


    Doch ich nicke nur zu Honor hin, die unschlüssig dasteht, den Kopf schiefgelegt und mit fragendem Blick, während sie zwischen zwei angeblich besten Freundinnen schwankt, die sie beide nicht besonders leiden kann.


    Sie zögert so lange, dass Haven beleidigt davonstürmt. Und obwohl ich versucht bin, ihr nachzusetzen, versucht, sie zu beruhigen, einen Weg zu finden, ihr zu helfen oder sie zumindest durch Reden zur Vernunft zu bringen, tue ich es nicht. Vielleicht später einmal, aber nicht jetzt. Fürs Erste muss ich diese Sache hier hinter mich bringen.


    Ich gebe Stacia einen Anstoß mit meinem Blick, mit meinen Gedanken, docke mit meiner Energie an ihre an und dränge sie, weiterzumachen, jetzt nicht aufzuhören, auch wenn das Terrain beängstigend und unbekannt wirken mag.


    Und im nächsten Augenblick sind sie schon weg.


    Sie gehen nebeneinander her, Honor schreit und bombardiert Stacia mit einer langen Latte von Vorwürfen und 
     sämtlichen guten Gründen, warum Stacia sich entschuldigen sollte, während Stacia geduldig zuhört, genau wie ich es ihr eingeschärft habe.


    »Lauschst du?«, fragt Miles, stößt mich mit dem Ellbogen an und nickt zu den beiden hin.


    »Soll ich?« Ich sehe ihn an.


    »Ja, schon.« Er zwinkert. »Ich meine, was, wenn es nicht so läuft, wie du denkst? Was, wenn sie sich beide gegen dich verschwören? «


    Doch ich lächele nur und sehe zu, wie sich Stacias Aura verändert und mit jedem Schritt ein bisschen lebendiger wird. Natürlich hat sie noch einen langen Weg vor sich und kommt womöglich nie ganz ans Ziel, aber ich bin trotzdem davon überzeugt, dass Auren nie lügen. Und ihre hat gerade einen halbwegs anständigen Anfang hingelegt.


    Ich trinke einen Schluck von meinem Elixier und sehe Miles an. »Vertrauen ist keine Einbahnstraße«, sage ich zu ihm. »Hast du das nicht mal zu mir gesagt?«

  


  
    

    EINUNDDREISSIG


    Obwohl es ganz danach aussieht, als ob es eine furchtbar unangenehme Situation werden könnte, besteht Damen dennoch darauf, zu MYSTICS & MOONBEAMS zu fahren. Und diesmal, kurz bevor wir aus meinem Auto steigen und hineingehen, bin ich diejenige, die ihn fragt, ob er sich das wirklich antun will.


    Doch er sieht mich nur an und sagt: »Ever, wir schleichen jetzt seit vierhundert Jahren umeinander herum. Meinst du nicht, dass es höchste Zeit ist, endlich Waffenstillstand zu schließen?«


    Ich nicke und zweifle keine Sekunde daran, dass es höchste Zeit ist, auch wenn ich nicht davon überzeugt bin, dass Jude das auch so sieht. Es ist wesentlich einfacher, in diesen Dingen logisch und vernünftig zu sein, wenn man zum Siegerteam gehört.


    Damen hält mir beim Hineingehen die Tür auf. Drinnen tummeln sich ein paar altbekannte Kunden – die Frau, die Engelsfiguren sammelt, der Typ, der uns ständig bedrängt, uns einen Auren-Videosender zuzulegen, obwohl ich nach allem, was ich darüber weiß, sicher bin, dass er von den Ergebnissen enttäuscht wäre, und die ältere Frau mit dem schönen violetten Schein um sich herum, die Ava gerade hinsichtlich der Meditations-CDs berät – während Jude hinter dem Verkaufstisch sitzt und in kleinen Schlucken Kaffee trinkt. Seine Aura flackert kurz auf, als er uns – insbesondere 
     Damen – sieht, doch schon bald beruhigt sie sich wieder, und ich atme erleichtert auf. Ich weiß, dass es nur die Folge eines uralten Reflexes ist, den auszumerzen vielleicht noch einige Zeit in Anspruch nehmen wird, doch eines Tages wird es, wenn es nach Damen geht, so weit sein.


    Begierig darauf, endlich zur Sache zu kommen, geht er vor mir direkt auf den Verkaufstisch zu und lächelt Jude an. »Hey«, sagt er leise, während Jude erneut an seinem Kaffee nippt und anstelle einer Antwort lediglich nickt. Sein Blick tanzt zwischen uns hin und her, argwöhnisch und unsicher, und ich hoffe wirklich, dass er nicht denkt, wir seien gekommen, um uns großzutun.


    »Ich wollte dich fragen, ob wir mal miteinander reden könnten«, sagt Damen und nickt nach hinten. »Vielleicht irgendwo, wo wir ungestört sind?«


    Jude zögert einen Moment und nimmt nachdenklich mehrere kleine Schlucke nacheinander, ehe er den Pappbecher wegwirft und uns in sein Büro führt. Er setzt sich hinter den alten hölzernen Schreibtisch, während Damen und ich die beiden Stühle auf der anderen Seite einnehmen.


    Damen beugt sich mit ernster Miene und eindringlichem Blick vor und kommt unverzüglich auf den Punkt. »Inzwischen hasst du mich wahrscheinlich nur noch, oder?«


    Falls Jude von Damens Worten erstaunt ist, so zeigt er es zumindest nicht. Er lehnt sich nur achselzuckend zurück und legt die Hände flach auf den Bauch.


    »Und ich könnte es dir gar nicht verübeln«, sagt Damen und sieht Jude weiterhin unverwandt an. »Ich habe ja zweifellos einige abscheuliche Dinge getan, so im Lauf der letzten …« Er wirft mir einen raschen Seitenblick zu, da er 
     sich immer noch nicht daran gewöhnt hat, es laut auszusprechen, obwohl er sich allmählich damit anfreundet. »Im Lauf der letzten sechshundert Jahre.«


    Wir beide beobachten Jude, der mit seinem Stuhl so weit nach hinten kippelt, wie es nur geht, und einen kurzen Blick zur Decke schickt, ehe er sich wieder nach vorn sinken lässt. Sein Blick bohrt sich in Damens Augen. »Mal ehrlich, Mann, worum geht’s überhaupt?«


    Damen blinzelt, während ich unbehaglich hin und her rutsche. Das war keine gute Idee. Wir hätten nie einfach so hier auftauchen sollen.


    Jude lehnt sich vor, stützt die Ellbogen auf und streicht sich die Dreadlocks aus dem Gesicht. »Also echt, wie ist das eigentlich?«


    Damen nickt, stößt ein schnaubendes Lachen aus und wird sichtlich lockerer. Die Anspannung verschwindet aus seiner Miene, und er setzt sich bequemer hin, indem er einen Fuß aufs Knie legt und die Sohle seines Flipflops immer wieder gegen die Ferse klatschen lässt. »Tja, man könnte wohl sagen, dass es …« Er hält inne und sucht nach dem richtigen Wort. »Lang war. Richtig lang.«


    Jude nickt auf eine Weise, die zeigt, dass er mehr wissen will, und Damen tut ihm den Gefallen. »Offen gestanden«, beginnt er und zupft am ausgefransten Saum seiner alten Jeans, »ist es manchmal ein bisschen anstrengend. Und manchmal ist es regelrecht niederschmetternd — vor allem wenn du zusehen musst, wie dieselben blöden alten Fehler immer wieder gemacht und mit denselben lahmen Ausreden entschuldigt werden.« Er schüttelt den Kopf, gefangen in einem Strom von Erinnerungen an Ereignisse, von denen die meisten Leute nur aus Geschichtsbüchern erfahren. Auf einmal wird seine Miene schlagartig heiterer, 
     und er spricht sogar mit einem Lächeln weiter. »Und das sind nur die Fehler, die ich gemacht habe. Aber es gibt auch Momente von so unfassbarer Schönheit und Freude, dass es doch die ganze Sache wert ist, weißt du?«


    Jude nickt eher nachdenklich als zustimmend, als müsste er das Gesagte erst noch verarbeiten.


    Doch Damen spricht sogleich weiter. »Warum, hast du Interesse?«, fragt er. »Willst du es mal ausprobieren?«


    Jude und ich sehen ihn alle beide mit großen Augen an, außer Stande zu erkennen, ob er das ernst meint.


    »Ich kann dir nämlich dazu verhelfen. Ich kenne da einen Typen …«


    Erst als sich seine Lippen zu einem Grinsen verziehen, begreife ich, dass er einen Witz gemacht hat, und lehne mich erleichtert zurück.


    »Es ist allerdings so«, fährt er wieder mit ernster Miene fort, »letztlich läuft es alles aufs Gleiche hinaus. Ich lebe jahrhundertelang, du lebst vielleicht ein Dreivierteljahrhundert lang, aber wir sind alle stets mit dem beschäftigt, was direkt vor uns liegt – oder noch öfter mit dem, was außer Reichweite zu sein scheint.«


    Wir sitzen schweigend da, während die Worte lastend zwischen uns stehen. Ich sehe auf meine Knie hinab, weil es mir unangenehm ist, woandershin zu schauen. Dies ist der Moment, dessentwegen wir gekommen sind, und ich weiß, dass Damen mehr als bereit dazu ist, jede Erklärung oder Entschuldigung zu liefern, die Jude fordern mag.


    Doch Jude sitzt nur da und spielt an einer Büroklammer herum, die er auf seinem Schreibtisch gefunden hat, dreht und verbiegt sie, bis sie so verunstaltet ist, dass sie mit ihrer ursprünglichen Form nichts mehr gemein hat.


    Schließlich sieht er auf. »Verstehe«, sagt er und schaut 
     zwischen uns hin und her. Sein Blick bleibt an mir haften, bis ich ihm in die Augen sehe. »Echt, ich versteh es wirklich. « Seine Miene ist so ernst, dass ich keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit hege. »Aber falls du hierhergekommen bist, um dich zu entschuldigen oder zu versuchen, es wiedergutzumachen oder was auch immer, dann vergiss es einfach.«


    Ich ziehe geräuschvoll den Atem ein, während Damen regungslos dasitzt und darauf wartet, dass Jude weiterspricht.


    »Ich meine, ich sag’s ganz offen – für mich stinkt die ganze Sache.« Er versucht zu lachen, schafft es aber nicht ganz. Er ist mit dem Herzen nicht dabei. »Trotzdem kann ich es echt begreifen. Ich weiß, dass es nicht nur darum ging, fair oder nicht fair zu spielen. Ich weiß, dass es nicht nur um deinen immensen Reichtum oder irgendwelche Zaubertricks ging. Und ich weiß auch, dass es wahrscheinlich wahnsinnig unfair von mir war, so zu tun, als ginge es darum. Denn Ever ist ja nicht so oberflächlich. Genauso wenig wie Evaline es war oder die anderen.« Er fängt meinen Blick auf, und in seinen Augen liegt eine solche Wärme, Freundlichkeit und Liebe, dass ich nicht wegsehen kann. »Ich hatte ja nur deshalb nie eine Chance bei ihr, weil ich gar nicht als derjenige welcher vorgesehen war. Ihr wart von vornherein füreinander bestimmt.«


    Ich atme langsam auf und lasse die Schultern sinken, während mein Magen sich beruhigt und eine Anspannung von mir abfällt, deren ich mir bis jetzt überhaupt nicht bewusst war.


    »Und das Feuer?«, fragt Damen, weil er das unbedingt auch noch erklären will.


    Doch Jude winkt rasch ab. »Darüber bin ich auch im Bilde – dank Sommerland und den Großen Hallen des Wissens. 
     Ich bin nämlich in letzter Zeit oft dort gewesen, vielleicht zu oft – zumindest in Avas Augen. Aber manchmal, na ja, manchmal oder zumindest jedenfalls seit Neuestem bin ich lieber dort als hier. Wahrscheinlich bin ich deswegen so fasziniert von deinem extralangen Leben. Ich meine, ich weiß nicht, wie du es machst, weil es doch eindeutig Zeiten gibt, in denen einem schon die normale Lebensspanne mehr als lang genug vorkommt, weißt du?«


    Damen nickt und versichert Jude, dass er das allerdings weiß, viel zu gut sogar. Und dann beginnt er von seiner ersten Reise ins Sommerland zu erzählen, damals, als er einsam und verloren war und nach einem tieferen Sinn gesucht hat und schließlich an der Seite der Beatles in Indien Studien betrieben hat. Und nachdem ich das alles schon unzählige Male gehört habe, stehe ich leise auf und gehe in den Laden zurück, neugierig darauf, was Ava in der Zwischenzeit gemacht hat.


    Ich finde sie in einer Ecke, wo sie ein Regal mit Kristallen neu bestückt. Sie dreht sich zu mir um und sagt: »Ende gut, alles gut, oder?«


    Ich zucke die Achseln und habe keine Ahnung, was sie meint.


    »Deine Wahl.« Sie lächelt und wendet sich wieder dem Regal zu. »Es muss doch ein gutes Gefühl sein, alles geklärt zu haben, oder?«


    Ich seufze. Denn es steht zwar außer Zweifel, dass es definitiv ein gutes Gefühl ist, es hinter mir zu haben, aber die Sache mit Problemen ist doch die, dass nie ein Mangel daran herrscht. Sowie das eine gelöst ist, ergibt sich an seiner Stelle ein neues.


    Sie greift in eine Tüte mit Rosenquarzen, dem Kristall der Liebe, und balanciert eine großzügige Menge davon 
     auf ihrer Handfläche, während sie mich ansieht und sagt: »Aber … «


    »Aber …« Meine Hand schießt nach vorn, und ich fange einen fallenden Stein auf und reiche ihn ihr wieder. »Da ist nach wie vor Haven, die immer mehr außer Kontrolle gerät, und dann ist da natürlich noch das Gegengift und die Tatsache, dass Damen und ich uns nicht richtig berühren können …« Zumindest nicht außerhalb des Pavillons, aber das verrate ich ihr nicht. »Und dann ist da noch …«


    Sie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an und wartet geduldig, während ich hastig überlege, ob ich ihr von der dunklen Seite von Sommerland erzählen soll, die ich entdeckt habe, und von der sonderbaren, scheinbar dementen alten Frau, der Damen und ich begegnet sind.


    Doch irgendetwas hält mich davon ab. Etwas sagt mir, dass ich sie darin nicht einweihen soll. Oder zumindest noch nicht. Nicht, ehe wir dazugekommen sind, der Sache genauer auf den Grund zu gehen.


    Und so hole ich tief Luft, nehme eine Amethystdruse vom Regal und inspiziere sie aufmerksam von allen Seiten. »Tja, und dann ist da noch das ganze Theater mit Sabine«, sage ich, während ich den Stein kopfschüttelnd wieder ablege. Das war zwar keine richtige Lüge, aber die Wahrheit war es auch nicht gerade. Es macht mir nicht annähernd so viel aus wie früher. Bedauerlicherweise gewöhne ich mich daran, so zu leben.


    »Soll ich mit ihr reden?«, bietet sie an, doch ich wehre rasch ab.


    »Glaub mir, das würde nicht funktionieren. Sie hat sich eine unerschütterliche Meinung gebildet, und ich fürchte, das kann nur die Zeit heilen.«


    Nickend wischt sie sich die Hände an ihrer Jeans ab, tritt 
     einen Schritt zurück und mustert das Regal. Dann tauscht sie die Apachenträne gegen den Phantomquarz aus und lächelt zufrieden.


    Und als ich sie ansehe, ich meine richtig ansehe, drängt sich mir zwangsläufig die Frage auf, warum sie eigentlich immer allein ist. Ich meine, sie hat die Zwillinge, um die sie sich kümmern muss, also ist sie sicher nicht ganz allein, aber trotzdem ist sie, seit ich sie kenne, eiserner Single, und soweit ich es überblicke, hatte sie die ganze Zeit auch kein einziges Date.


    »Glaubst du eigentlich, dass jeder einen Seelengefährten hat?«, platze ich, ohne nachzudenken, heraus.


    Sie dreht sich um und sieht mich ernst an.


    »Ich meine, glaubst du, dass es für jeden die eine Person gibt, für die er oder sie bestimmt ist – so wie Damen für mich?«


    Sie schweigt einen Augenblick, als müsste sie ernsthaft darüber nachdenken. Und gerade als ich mir sicher bin, dass ich keine Antwort bekommen werde, tut sie etwas, was ich absolut nicht erwartet habe – sie prustet vor Lachen los.


    Ihr ganzes Gesicht ist voller Heiterkeit, und ihre Augen blitzen. »Warum?«, fragt sie. »Um wen machst du dir jetzt eigentlich mehr Sorgen, Ever – um mich oder um Jude?«


    Das Blut schießt mir in die Wangen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich so leicht zu durchschauen bin, aber schließlich ist Ava eine sehr begabte Hellseherin, und ich hätte mir denken können, dass sie in mir liest wie in einem Buch.


    »Tja, um euch alle beide.« Ich lächele matt.


    Ich sehe zu, wie sie sich wieder an die Arbeit macht, die jetzt leeren Tüten zusammenfaltet und aufstapelt, ehe sie 
     den Stapel ebenfalls faltet und in einer größeren Tüte verstaut. »Also«, hebt sie so leise zu sprechen an, dass ich sie kaum höre, »nur der Vollständigkeit halber – ja, das glaube ich. Aber ob du dann im Stande bist, den Betreffenden zu erkennen und entsprechend zu handeln, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

  


  
    

    ZWEIUNDDREISSIG


    Na, wie ist es gelaufen?«, frage ich Damen, während er auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.


    »Gut.« Er nickt und schließt einen Moment lang die Augen, ehe er telepathisch das Dach herunterfahren lässt und genüsslich die kühle Abendluft einatmet. »Wir gehen dieses Wochenende surfen«, sagt er.


    Ich bin mehr als überrascht, das zu hören. Ich meine, ursprünglich dachte ich, er könne von Glück sagen, wenn er den Waffenstillstand bekommt, auf den er aus war, doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie Freunde werden könnten.


    »Ist das dann so was wie ein Date?«, spöttele ich und frage mich, seit wann Damen eigentlich keinen Freund mehr hatte – einen richtig guten Kumpel, der auch die Wahrheit über ihn weiß.


    »Noch nie.« Er sieht mich an. »Ich hatte noch nie einen Freund, der die Wahrheit über mich wusste. Offen gestanden, ist es auch schon sehr, sehr lange her, dass ich überhaupt versucht habe, eine solche Freundschaft zu schließen.« Er wendet den Blick ab und betrachtet die Läden, die Bäume und die Passanten, die auf Gehwegen unterwegs sind, bevor er wieder mich anblickt. »Für mich waren Freundschaften immer nur kurzlebig, da ich nach einer Reihe von Jahren gezwungenermaßen weiterziehen musste. Die Leute werden argwöhnisch, wenn du genau gleich bleibst, während 
     sie altern, und da erscheint es einem irgendwann eben einfacher, so etwas von vornherein zu vermeiden.«


    Ich schlucke heftig und konzentriere mich auf die Straße. Obwohl er das nicht zum ersten Mal gesagt hat, macht es das nicht leichter. Vor allem, wenn ich es auf mich und mein Leben beziehe und auf die lange Liste von Abschieden, die mir bevorstehen.


    »Macht es dir was aus, mich nach Hause zu fahren?«, fragt er und reißt mich mit seiner Bitte so abrupt aus meinen Gedanken, dass ich ihn perplex ansehe. Ich hätte darauf gewettet, dass er mich wieder in den Pavillon entführen würde, was ich ihm nicht verweigert hätte.


    »Miles kommt nachher bei mir vorbei. Ich hab ihm versprochen, ein bisschen Text aus dem Stück mit ihm zu proben, für das er vorsprechen will.«


    Ich biege lachend auf den Coast Highway ein. »Hast du auch noch ein bisschen Zeit für mich eingeplant, bei all den Verabredungen, die du getroffen hast?«, frage ich nur halb im Spaß und trete aufs Gas, während ich die vielen Kurven entlangpresche.


    »Immer.« Er beugt sich lächelnd herüber, um mich zu küssen, lenkt mich dadurch indes derart ab, dass wir beinahe von der Straße abkommen.


    Ich schubse ihn weg und nehme das Lenkrad wieder fest in die Hand. Dann sehe ich aufs Meer hinaus, wo die Wellen sich am Strand mit weiß schäumender Gischt brechen, und räuspere mich. »Damen, was machen wir in Bezug auf das Gegengift?« Er strafft die Schultern, und ich spüre, wie seine Energie wankt und sich verlagert, doch ich rede weiter, weil es eben gesagt werden muss. »Ich meine, ich stehe absolut hinter dir, hinter uns, ich glaube, das weißt du inzwischen. Und so sehr ich unsere Stunden im Pavillon 
     genieße, also …« Ich halte kurz inne, denn ich konnte noch nie gut über so etwas reden, sondern werde jedes Mal zu einem verlegenen, stotternden Etwas, trotzdem bin ich fest entschlossen, auf den Punkt zu kommen. »Du fehlst mir. Es fehlt mir, dich in diesem Leben berühren zu dürfen. Ganz zu schweigen davon, dass ich gehofft hatte, wir könnten eines Tages diese vierhundertjährige Trockenzeit durchbrechen und …«


    Ich halte vor seinem Tor und nicke Sheila zu, die uns hineinwinkt. Dann fahre ich den Hügel hinauf, parke in seiner Einfahrt und drehe mich zu ihm um.


    Ich will gerade meinen Gedanken zu Ende führen, als er mir zuvorkommt. »Ever, ich weiß. Glaub mir, ich weiß es.« Er streckt den Arm nach mir aus, umfasst mit einer Hand mein Gesicht und sieht mir fest in die Augen. »Und ich habe auch noch nicht aufgegeben. Ich habe mittlerweile sogar den Weinkeller zu einem Chemielabor umfunktioniert und jede freie Minute darin verbracht, in der Hoffnung, dich überraschen zu können.«


    Ich mache große Augen, während ich nachzurechnen versuche, wie lange ich mich nicht mehr in Damens Haus umgesehen habe, und merke, dass es eine ganze Weile her ist. Wenn ich ihm nicht aus dem einen oder anderen Grund aus dem Weg gegangen bin, dann haben wir entweder trainiert oder im Pavillon geknutscht.


    »Wenn der Weinkeller jetzt ein Labor ist, wo lagerst du dann das Elixier?«, frage ich, während ich versuche, selbst auf die Antwort zu kommen.


    »Im neuen Weinkeller, dort, wo früher der Waschkeller war.«


    »Und der Waschkeller?«


    »Weg.« Er lacht. »Ich habe den Sinn ohnehin nie verstanden, 
     wenn ich mir ganz einfach frische, neue Sachen manifestieren kann, wann immer ich sie brauche.« Doch sein Lächeln schwindet sogleich, als er weiterspricht. »Ever, du darfst dir aber keine großen Hoffnungen machen. Ich habe meine Versuche zwar noch nicht aufgegeben, doch bis jetzt bin ich nur ziemlich schleppend vorangekommen. Ich habe keine Ahnung, was Roman in diesen Trank gemischt hat, aber alles, was ich bisher probiert habe, ist fehlgeschlagen. «


    Ich seufze, schmiege die Wange fest an seine Handfläche und kann beinahe seine Haut auf meiner spüren. Ich sage mir, dass das genug ist, dass es immer genug sein wird, doch obwohl ich mich daran klammere, wünsche ich mir trotzdem mehr.


    »Wir müssen dieses Hemd in die Finger kriegen.« Ich fange seinen Blick auf. »Wir müssen es finden. Ich weiß, dass sie es immer noch hat. Ausgeschlossen, dass sie es weggeworfen hat. Entweder hebt sie es aus sentimentalen Gründen auf oder weil sie weiß, welchen Wert es für mich hat oder beides. Aber so oder so, es ist mehr oder weniger die einzige Hoffnung, die wir momentan haben.«


    Er sieht mich genauso an wie letztes Mal, als wir das diskutiert haben – ganz meiner Meinung, dass es wichtig ist, aber absolut nicht bereit, all unsere Hoffnungen darauf zu setzen.


    »Das ist aber doch nicht unsere einzige Hoffnung?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf. So viel Geduld wie er habe ich nicht. Ich will die nächsten Jahre nicht damit verbringen, kurze Ausflüge in die verschiedenen Kostümierungen meines früheren Ichs zu machen, nur damit wir ab und zu einen keuschen Kuss wechseln können, während er nebenbei 
     in seinem neuen Chemielabor herumexperimentiert. Ich will das Leben genießen. Das Leben, in dem ich jetzt bin.


    Ich will es so normal und umfassend genießen wie jedes andere Mädchen auch.


    Und ich will es mit ihm genießen.


    »Ich kann dir das nicht ausreden, oder?«, stellt er resigniert fest und seufzt.


    Ich schüttele erneut den Kopf.


    »Dann begleite ich dich.«


    »Wohin? Ich habe nicht gesagt, dass ich irgendwo hingehe. «


    »Na ja, das vielleicht nicht, aber du schmiedest gerade einen Plan. Das sehe ich dir an. Also rechne mal lieber mit einer Person mehr, ich komme nämlich mit.«


    »Nein, du bleibst bei Miles, ich komm schon klar. Ehrlich. «


    Doch trotz meiner Proteste zückt er bereits sein Handy, schreibt Miles eine SMS und teilt ihm mit, dass er noch etwas zu erledigen hat und ein bisschen später kommt.


    »Also, wo fangen wir an?«, fragt er und steckt sein Handy ein.


    »Im Laden.« Ich nicke, wie um es mir selbst zu bestätigen. »Aber du brauchst mich ehrlich nicht zu begleiten. Ich komme bestens alleine zurecht«, füge ich hinzu, um ihm eine letzte Gelegenheit für einen Rückzieher zu geben.


    »Vergiss es.« Er schnallt sich wieder an. »Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht. Und nur damit du es weißt, von dieser ganzen Zurückweisung kriege ich langsam Komplexe. «


    Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht und sehe ihn fragend an.


    »Letztes Mal? Als du bei Haven eingebrochen bist und Miles mitgeschleppt hast statt mich?«


    Ich sehe ihn an und denke, dass ich Miles wohl kaum mitgeschleppt habe, ganz abgesehen davon, dass ich gar keine Möglichkeit gehabt hätte, Damen zum Mitkommen aufzufordern, weil er Stacia bewacht hat. Aber das ist auch gar nicht der Punkt. Was mich eigentlich interessiert, ist, woher er das überhaupt weiß, obwohl ich noch gar nicht dazu gekommen bin, ihn über sämtliche Einzelheiten zu informieren.


    »Miles hat es erwähnt«, sagt er, indem er den Gedanken in meinem Kopf beantwortet.


    Ich sehe mit schmalen Augen aus dem Fenster. »Läuft es jetzt darauf hinaus, seit du bei all deinen neuen Freunden superbeliebt bist?«, frage ich. »Verbringst du nun deine ganze Freizeit damit, sie zu bequatschen, damit sie meine Geheimnisse ausplaudern?«


    »Nur die guten.« Damen lächelt und drückt kurz seine Lippen auf meine, während ich rückwärts aus seiner Einfahrt stoße und zum Tor zurückfahre. »Nur die Dinge, die ich wirklich wissen muss.«

  


  
    

    DREIUNDDREISSIG


    Wir fahren an Romans früherem Laden RENAISSANCE! vorüber, obwohl ich nicht vorhabe, hineinzugehen – dafür ist es noch zu früh. Das Letzte, was ich brauche, ist ein erneuter Zusammenstoß mit Haven oder einem der anderen Unsterblichen, die dort arbeiten. Dennoch fahre ich beim Näherkommen langsamer und überschlage kurz, wie lange es her ist, dass ich zum letzten Mal hier war. Ich bin ganz schön neugierig, was daraus geworden ist, seit Roman nicht mehr da ist.


    Doch obwohl ich mit gewissen Veränderungen gerechnet habe, hätte ich nie erwartet, den Laden derart verbarrikadiert vorzufinden. Das Schaufenster ist leer, die einst so aufwändig dekorierten Auslagen sind abgebaut und verschwunden, und die Tür ist nicht nur abgesperrt, sondern es hängt auch ein Schild mit der Aufschrift Geschlossen! davor. Direkt darüber hat jemand gekritzelt: Für immer!


    »Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, aber ich habe es trotzdem nicht kommen sehen«, sagt Damen mit leiser Stimme, während er das Schild fixiert. »Ich hätte wetten können, dass Haven den Laden übernimmt oder auch Marco, Misa oder Rafe.«


    Ich nicke zustimmend und parke am Straßenrand. Wir steigen aus und überqueren die Straße, bis wir vor dem Laden stehen. Drinnen sieht man noch einige der größeren Möbelstücke – die Sofas, Tische und Regale –, die aus 
     irgendeinem Grund zurückgelassen wurden. Von ein paar Ausnahmen abgesehen, sind sämtliche kleineren Artikel wie Kleider, Schmuck und dergleichen verschwunden.


    Ich überlege, wessen Entscheidung es wohl war, den Laden zu schließen. Ganz zu schweigen von der Frage, wem Roman den Laden gern hinterlassen hätte.


    Aber irgendwie bezweifle ich, dass er als Unsterblicher je auf die Idee gekommen ist, ein Testament zu machen.


    Ich sehe mich rasch um, um mich zu vergewissern, dass uns niemand beobachtet, ehe ich die Augen schließe und telepathisch die Tür öffne. Meinen ursprünglichen Plan, bis Einbruch der Dunkelheit zu warten, habe ich verworfen, da der Laden bis dahin restlos ausgeräumt sein könnte und ich sofort zuschlagen muss.


    »Das Einbrechen ist dir allmählich in Fleisch und Blut übergegangen«, sagt Damen, während er mir hineinfolgt. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    Ich lache, ein unvermitteltes Geräusch, das in dem weiten Raum mit der hohen Decke widerhallt. Dann bedeute ich Damen, hinter uns die Tür zu schließen, und sehe mich aufmerksam um. Einen Moment lang schließe ich die Augen, setze alle meine Sinne ein, um den Raum zu erfassen und vielleicht zu erspüren, wo das Hemd sein könnte, während Damen das Gleiche tut.


    Da nicht viel dabei herauskommt, beschließen wir, einfach irgendwo anzufangen. Wir spähen in antike Schränke und alte Kommoden und wühlen alles hastig, wenn auch methodisch durch, ohne jedoch das zu finden, was wir brauchen. Damen geht ins Hinterzimmer, den Raum, den Roman einst als Büro benutzt hat, und ruft mich prompt zu sich.


    Es ist ein Chaos. Ein absolutes Chaos. Als wäre ein Tornado 
     hindurchgefegt. Als hätte es ein Erdbeben gegeben. Was mich daran erinnert, wie Judes Laden an dem Tag aussah, als Haven uns vermeintlich tot liegen gelassen hat – und deshalb denke ich, dass sie dafür verantwortlich ist.


    Wir bahnen uns den Weg durch hohe Papierstapel, die kreuz und quer über den Boden verstreut sind. Damen pirscht sich vorsichtig hindurch, während ich ein paar Mal ins Stolpern komme und ausrutsche, sodass er mich auffangen muss.


    Ich weiche einem umgekippten Stuhl sowie einigen richtig hässlichen grünen Paisley-Kissen aus, die zu dem kleinen Zweiersofa in der Ecke gehören. Damen schiebt einen leer geräumten Aktenschrank aus dem Weg, sodass wir uns dem Schreibtisch nähern können, der fast so überfüllt ist wie der Fußboden – massenhaft Papiere, Pappbecher, Bücher und solche Berge von Gerümpel, dass man darunter das Holz mit den feinen Intarsien kaum mehr erkennen kann. Wir durchwühlen jede einzelne Schublade, äugen in jeden Winkel, bis wir sicher sind, dass es nicht hier ist – überzeugt davon, dass es nirgends mehr versteckt sein kann.


    Damen steht neben mir mit einem Gesichtsausdruck, der eher entschlossen als enttäuscht wirkt, da er sich nie der Hoffnung hingegeben hat, dass wir es so leicht finden würden. Und obwohl er sich bereits zum Gehen wendet, bin ich noch nicht ganz so weit. Irgendwie muss ich immer wieder den kleinen Weinkühlschrank in der Ecke anschauen. Der Stecker ist herausgezogen, und die Tür hängt schief in den Angeln.


    Ein kleiner, unschuldiger Kühlschrank, der nichts Besonderes an sich hat, abgesehen davon, dass ich mir sicher bin, dass er einst voller Elixier war, doch ich habe keine Ahnung, wer ihn geleert haben könnte.


    Waren es Misa und Marco, die ich zuletzt gesehen habe, als sie mit zwei Reisetaschen voller gestohlenem Saft über einen Zaun geklettert sind?


    War es Rafe, den ich schon so lange nicht mehr gesehen habe, dass ich gar nicht weiß, ob er überhaupt noch hier wohnt?


    Oder war es Haven, die – zumindest soweit ich weiß – eine massive Elixiersucht entwickelt zu haben scheint?


    Und, was noch wichtiger ist, spielt es überhaupt eine Rolle, da es mir hier doch in Wahrheit nur darum geht, an das Hemd zu kommen?


    Damen stupst mich an, damit wir gehen. Und da es keinen Grund zum Bleiben gibt und hier nichts zu holen ist, sehe ich mich ein letztes Mal um, um sicherzustellen, dass ich nichts übersehen habe, ehe ich ihm zur Tür hinaus folge und wir ebenso leise und unbemerkt wieder verschwinden, wie wir gekommen sind.


    Wir haben unser Ziel nicht erreicht, auch wenn wir jetzt noch genauer wissen, dass wir dem Objekt unserer Begierde näher kommen und eindeutig Fortschritte gemacht haben.


    Havens Welt zeigt nicht nur Abnutzungserscheinungen, sondern beginnt überall um sie herum in die Brüche zu gehen. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie entweder um Hilfe bittet oder sich komplett selbst zerstört.


    So oder so, ich habe vor, dabei zu sein.

  


  
    

    VIERUNDDREISSIG


    Ich setze Damen bei sich ab, damit er Miles beim Proben helfen kann, während ich nach Hause fahre, um mir einen neuen Schlachtplan einfallen zu lassen. Ich bin entschlossener denn je, das Hemd aufzutreiben.


    Ich atme vor Erleichterung auf, als ich sehe, dass die Garage leer ist. Sabines freier Platz signalisiert, dass sie entweder noch arbeitet oder mit Mr. Muñoz ausgegangen ist, und das sagt mir, dass ich ein leeres Haus vorfinden werde. Somit habe ich die dringend benötigte Zeit für mich und ein paar Stunden Ruhe und Frieden, also genau das, was ich brauche, ehe ich mich wieder aufmache.


    Doch ich habe das Haus gerade erst durch die Seitentür betreten und will soeben auf mein Zimmer gehen, als ich es spüre: einen kalten Lufthauch aus Energie.


    Dessen Wirkung so beißend kalt ist, dass es nur eines bedeuten kann: Ich bin nicht annähernd so allein, wie ich dachte.


    Ich drehe mich auf dem Absatz um und bin nicht das kleinste bisschen erstaunt darüber, dass Haven hinter mir steht. Ihr Körper bebt, und ihr einst schönes Gesicht ist nun nur noch eine schockierend bleiche Anordnung von eingefallenen Wangen, einer spitzen Nase, hässlichen, verschrumpelten Lippen und Augen, die so leer und rot sind und so tief in den Höhlen liegen, dass man genauso gut das Bild eines Mordopfers vor sich haben könnte.


    Ihre Lippen zucken auf so gruselige Weise, dass sie schlagartig zu einem noch schrecklicheren Anblick wird. Mit finsterer Miene funkelt sie mich an. »Wo ist es, Ever?«


    Und plötzlich weiß ich, wer den Kühlschrank im Laden zerlegt hat.


    Weiß genau, warum sie hier ist.


    Misa und Marco sind in ihr Haus eingebrochen, um ihr Elixier zu stehlen – jetzt passt alles zusammen.


    Roman hat das Rezept nie weitergegeben, und ohne ihn sind die abtrünnigen Unsterblichen von ihrer Quelle abgeschnitten. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre Kräfte schwinden und sie zu guter Letzt ihre Jugend und ihre Schönheit verlieren.


    Ich bin Havens einzige Hoffnung darauf, ihre Kräfte zu bewahren.


    Ihr neues Leben.


    Doch ich habe nicht vor, es ihr leicht zu machen. Nicht, wenn dies die Lösung sein könnte, die ich brauche.


    Sie will etwas haben, was ich besitze – und ich will etwas, was sie besitzt. Damit bin ich angesichts der Umstände in einer ziemlich guten Position, um ein Geschäft mit ihr auszuhandeln.


    Allerdings muss ich vorsichtig und besonnen vorgehen. Ich darf sie nicht auf die wahre Bedeutung des Hemds aufmerksam machen, falls sie die nicht längst begriffen hat.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sage ich daher betont gelassen und lächele, um Zeit zu schinden und sie besser ergründen zu können, während ich in Gedanken einen Plan aushecke.


    Doch sie hat keine Lust auf Spielchen; dazu hat sie es viel zu eilig. Sie siecht rapide dahin, kann sich jetzt schon kaum 
     noch aufrecht halten und hat keine Zeit für ein solches Geplänkel.


    »Spar dir die Scherze und gib’s mir einfach!« Sie verdreht die Augen und schnaubt leise, während sie so heftig den Kopf schüttelt, dass sie völlig das Gleichgewicht verliert und sich gezwungen sieht, nach dem Treppengeländer zu greifen, um sich festzuhalten.


    Ich mustere sie einen Moment lang. Sie wirkt so nervös, so zappelig und so neben der Spur, dass sie kaum stehen kann. Ich konzentriere mich auf ihren Solarplexus, sehe ihn wie das Schwarze in der Mitte einer Zielscheibe und bin absolut bereit, sie zu überwältigen, falls es sein muss, obwohl ich immer noch hoffe, dass es nicht so weit kommen wird. Dann versuche ich, mich auf ihre Energie einzustimmen, mich in ihren Kopf einzuloggen und so vielleicht irgendwie rauszukriegen, wo sie eigentlich steht und wie weit sie zu gehen bereit ist, um zu bekommen, was sie will – doch meine Mühen werden nicht belohnt.


    Sie ist nicht nur von mir abgeschottet, sondern ebenso von allem anderem um sie herum.


    Gehört zu nichts und niemandem.


    Gehört kaum zu sich selbst.


    Sie ist wie ein personifiziertes Schattenland.


    Dunkel.


    Allein.


    Völlig gefangen in einer Vergangenheit, für die sie sich um jeden Preis rächen will, obwohl die Wahrheit nicht im Entferntesten der Version entspricht, die sie sich selbst eingeredet hat.


    »Das Elixier, Ever! Gib mir endlich das verdammte Elixier! « Ihre Stimme klingt schrill und rauer als je zuvor und gibt zu erkennen, wie stark sie mittlerweile von ihrer Verzweiflung 
     geprägt ist. »Ich hab schon in allen Kühlschränken nachgesehen – in dem in der Küche, in dem draußen am Grill, in dem in der Waschküche, und jetzt wollte ich gerade in deinem Wohnzimmer nachsehen, als du nach Hause gekommen bist und mich überrascht hast. Aber da du jetzt sowieso schon da bist, kann ich dich genauso gut höflich fragen – nachdem wir ja früher mal gute Freundinnen waren und so. Also, jetzt komm schon, Ever, um der alten Zeiten willen, um der alten Freundschaft willen, rück das Elixier raus, das du gestohlen hast!«


    »Das nennst du höflich fragen?« Ich ziehe eine Braue hoch und registriere, wie sie den Abstand zwischen dem Treppengeländer und mir kalkuliert, als wollte sie dazwischen hindurchschlüpfen, was mich veranlasst, schnell danach zu greifen und ihr diese Möglichkeit zu versperren.


    Sie murmelt irgendetwas Unverständliches und umklammert das Geländer so fest, dass ihre Knöchel unfassbar weiß werden. Dazu mustert sie mich mit Augen, die so rot sind, als würden sie bluten, der letzte Beweis dafür, dass sie kurz vorm Überschnappen ist. »Jetzt gib’s mir schon endlich!«, blafft sie mich an.


    Ich hole tief Luft und konzentriere mich darauf, sie mit einem Strom aus beruhigender Energie zu umhüllen in der Hoffnung, sie damit zu besänftigen, ihren Ärger abzukühlen und Wucht und Ausmaß ihres Zorns lindern zu können. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass sie jetzt explodiert und eine Art Supergau veranstaltet. Obwohl sie keine reale Bedrohung mehr für mich darstellt, ist sie nach wie vor eine sehr reale Bedrohung für alle anderen um sie herum, und ich kann es mir nicht leisten, es so weit kommen zu lassen.


    Doch als ich sehe, wie meine Friedensblase erneut an ihr 
     scheitert, nicht in sie eindringt, sondern ganz ähnlich wie letztes Mal von ihr abprallt, beschließe ich, ihr stattdessen das zu geben, was sie braucht. Ein paar Schlucke Elixier können ja nicht schaden, sondern eher dazu beitragen, das Tier in ihr zu zähmen.


    Langsam und bedächtig drehe ich mich um, um sie auf keinen Fall aufzuschrecken oder irgendwie zu reizen, gehe die Treppe hinauf und bedeute ihr, mir zu folgen. »Ich teile gern mit dir, Haven«, sage ich. »Ich habe mehr als genug, also keine Sorge. Was mich allerdings interessieren würde …« Ich bleibe auf dem Treppenabsatz stehen und sehe sie an. »Warum brauchst du meinen Saft? Was ist denn mit deinem passiert?«


    »Er ist mir ausgegangen.« Schulterzuckend funkelt sie mich an. »Er ist mir ausgegangen, weil du eine Ladung davon gestohlen hast, und jetzt hol ich sie mir zurück.«


    Sie grinst, da die Aussicht auf einen Schluck Elixier sie offenbar ein wenig beruhigt hat, doch bei ihren Worten läuft es mir eiskalt über den Rücken. Ich habe keine Ahnung, wie viel Saft Roman gelagert haben mochte, doch wenn er so ähnlich denkt wie Damen, muss es ein sehr reichlicher Vorrat gewesen sein, mindestens genug für ein Jahr. Da das Elixier unter den richtigen Mondphasen fermentieren muss, kann man nicht einfach spontan eine Ladung davon herstellen. Und die Tatsache, dass sich Misa und Marco lediglich zwei Taschen voll schnappen konnten, bedeutet, dass Haven den Rest davon in kurzer Zeit getrunken hat. Das ist nicht nur alarmierend, sondern erklärt auch den Zustand, in dem sie sich befindet.


    Ich gehe in mein Wohnzimmer, trete an den Mini-Kühlschrank, der direkt hinter dem Tresen mit der kleinen Spüle steht, und nehme eine frische Flasche heraus. »Ich 
     habe dein Elixier nicht gestohlen. Ich habe weder Interesse noch Bedarf daran.«


    Vor Wut zitternd steht sie vor mir. »Du lügst wie gedruckt! Hältst du mich für blöd? Wie willst du denn sonst überlebt haben? Ich weiß alles über die Chakren – Roman hat es mir erzählt, und der weiß es von Damen! Seit damals, als Roman die Kontrolle über ihn hatte, damals, als er ihn bequatscht hat, ihm alle möglichen Geheimnisse zu verraten. Ich hab dich an deiner schwachen Stelle getroffen, das weißt du. Ich hab dich geschlagen, ehe du zu Boden gegangen bist, und noch einmal danach und dann sogar extra noch einmal, bis ich gedacht habe, du seist endlich tot. Das hätte dich umbringen müssen! Für mich stand fest, dass es dich umgebracht hat. Ich dachte, du bist einzig und allein aus dem Grund nicht zu einem Häufchen Staub zerfallen, weil du nicht so alt bist wie die anderen. Aber jetzt weiß ich den wahren Grund dafür, weshalb du noch lebst …«


    Ich weiß ganz genau, was der Grund dafür ist – nämlich die Tatsache, dass ich meine Leben direkt vor mir ablaufen gesehen habe. Die Tatsache, dass ich die Wahrheit gesehen habe. Und deswegen habe ich die richtige Wahl getroffen, die einzige Wahl, die es mir erlaubt hat, mich über mein schwaches Chakra zu erheben. Nicht mehr und nicht weniger. Trotzdem interessiert mich ihre Sicht der Dinge.


    »Du hast Romans Elixier getrunken.« Sie schüttelt den Kopf, dass die blauen Schmucksteine an ihren Ohrringen leise klirren. »Es ist wesentlich stärker als deines, wie du ja weißt, und genau deswegen hast du es getrunken. Es ist das Einzige, was dich gerettet hat!«


    Ich zucke die Schultern, und mein Blick fällt auf unsere Spiegelbilder in dem Spiegel an der Wand hinter ihr. Der Unterschied zwischen uns ist so augenfällig – ihre Dunkelheit 
     gegen meine Helligkeit. Der Kontrast ist so stark, dass es mir den Atem raubt. Ebenso rasch wende ich den Blick wieder ab, entschlossen, ihren erbärmlichen Zustand nicht überzubewerten. Ich kann mir kein Mitgefühl erlauben, nicht, wenn ich möglicherweise irgendwann gezwungen sein könnte, sie zu töten. »Wenn das wahr ist«, sage ich, »wie kommt es dann, dass es anscheinend dich nicht retten kann? Und wie kam es, dass es auch Roman nicht retten konnte?«


    Doch für Haven ist das Gespräch beendet. Sie will nur das Eine.


    »Gib mir das Elixier.« Sie macht einen langsamen, unsicheren Schritt auf mich zu. »Gib mir das Elixier, dann passiert niemandem etwas.«


    »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.« Ich halte die Flasche hinter meinem Rücken, außerhalb ihrer Reichweite. »Du kannst mich nicht mehr verletzen, schon vergessen? Egal, was du tust oder wie sehr du dich auch anstrengst, du kannst mich nicht treffen, Haven. Also solltest du dir vielleicht eine neue Methode ausdenken und versuchen, dich gut mit mir zu stellen, statt mich zu bedrohen.«


    Doch sie lächelt nur, wobei sich ihr Gesicht auf so gespenstische Weise verzieht, dass ihre leeren, roten Augen noch mehr hervortreten. »Vielleicht kann ich dich nicht verletzen, aber glaub mir, Ever, ich kann nach wie vor den Leuten massiven Schaden zufügen, die dir lieb und teuer sind. Und so gut und schnell du auch sein magst, tja, du kannst trotzdem nicht immer überall sein. Du kannst nicht jeden retten.«


    Und da tut sie es – in diesem Moment nutzt sie meinen momentanen Schock über ihre Worte aus und grabscht nach dem Elixier in meiner Hand.


    Doch ich reagiere ein klein wenig schneller, als sie dachte.


    Ich werfe die Flasche beiseite, sodass sie auf der anderen Seite des Zimmers und damit außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite landet, und stürze mich auf sie. Und zwar so schnell und so gezielt, dass sie es gar nicht kommen sieht.


    Ich werfe sie auf den Teppich und schlinge ihr hektisch die Finger um den Hals. Als ich das Gewirr von Halsketten durchwühle, merke ich, dass sie das Amulett immer noch nicht trägt.


    Doch obwohl ihr Gesicht blau anläuft, obwohl ich ihr langsam die Luft abdrücke, lacht sie nur. Dadurch presst sich ihr Kehlkopf fest gegen meine Hand, und sie stößt ein so grauenhaftes, so beklemmendes Geräusch aus, dass ich versucht bin, sie umzubringen, nur um ihm ein Ende zu machen.


    Ich darf jedoch nichts überstürzen. Kann mir nicht erlauben, so etwas zu tun. Nicht ehe ich habe, was ich will, und wenn der Preis dafür ein paar Flaschen Elixier sind, dann soll es mir recht sein.


    »Gib mir das verdammte Elixier!«, kreischt sie, sowie ich meinen Griff lockere. Sie windet sich verzweifelt unter mir und wirft sich wild hin und her, während sie mich mit ihren spitzen Nägeln kratzt.


    Sie tobt wie ein tollwütiges Tier.


    Wie ein Junkie, der zu lange ohne Stoff auskommen musste.


    Als ich mich von ihr löse, krabbelt sie über den Boden, schnappt sich die Flasche, reißt den Deckel ab und rammt sie sich so brutal gegen den Mund, dass ihre Schneidezähne abbrechen.


    Sie achtet überhaupt nicht darauf. Sie schluckt nur und schluckt und schluckt so gierig, dass es nur wenige Sekunden 
     dauert, ehe die Flasche völlig leer ist. Ein Hauch von Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, aber ihre Zähne haben sich nicht von selbst regeneriert – ganz abgesehen davon, dass sie das nicht zu kümmern scheint. Sie sieht mich nur einfach an und leckt sich die Lippen. »Mehr«, verlangt sie. »Und zwar diesmal von der guten Sorte. Von dem Saft, den du gestohlen hast. Deiner schmeckt mies.«


    »Schien dich nicht abzuhalten«, sage ich betont gleichgültig. Ich habe nicht die Absicht, ihr noch mehr zu geben, nicht bevor ich bekomme, was ich will. »Von mir aus kannst du meinen ganzen Vorrat haben. Ich bin nicht süchtig wie du.« Langsam mustere ich sie, nicht ohne erkennen zu lassen, wie sehr mich ihr Anblick verstört. »Aber nur damit du’s weißt – ich hab dein Elixier nicht gestohlen. Das waren Misa und Marco.« Ich studiere ihr Gesicht und sehe, wie es sich verändert, während sie meine Worte verarbeitet und überlegt, wie wahrscheinlich es ist, dass sie tatsächlich ein Körnchen Wahrheit enthalten.


    »Und woher weißt du das?« Sie zieht die Brauen zusammen und stemmt die Hände in die Hüften.


    Ich fange ihren Blick auf und weiß, dass ich jetzt schnell etwas sagen muss, doch ich bin mir nicht ganz sicher, was. Wenn ich ihr verrate, dass ich dort war, dass ich es gesehen habe, dann wird klar, dass ich nach etwas anderem gesucht habe, etwas, dessen Bedeutung sie vielleicht noch nicht erkannt hat. Und so zucke ich stattdessen nur die Achseln und zwinge meine Stimme und mein gesamtes Auftreten dazu, kühl, ruhig und gefasst zu bleiben. »Weil ich es nicht gestohlen habe. Und weil Damen es auch nicht gestohlen hat. Und weil das wohl kaum der Grund dafür ist, dass ich deine Attacke überlebt habe. Und weil es das einzig Logische ist, wenn du nur mal genau darüber nachdenkst.«


    Sie sieht mich stirnrunzelnd an. Mehr brauche ich nicht, um zu begreifen, dass sie es mir nicht abnimmt. Dass sie nach wie vor davon überzeugt ist, dass ich es war.


    »Oder – oder vielleicht war es auch Rafe?«, sage ich, nachdem ich ihn vorübergehend vergessen hatte. »Ich meine, wann hast du ihn eigentlich zum letzten Mal gesehen?«


    Ein Blick in ihr Gesicht verrät mir, dass es nicht funktioniert. Obwohl alles, was ich gerade gesagt habe, absolut schlüssig ist, führt es mich nicht zum Ziel. Und dank dem Elixier, das sie getrunken hat, ist sie mittlerweile wach genug, um das zu begreifen.


    Sie streicht sich mit den schmuckbeladenen Fingern übers Kleid und zupft sich einen Teppichfussel vom Ärmel. »Kein Problem«, sagt sie. »Um die kümmere ich mich noch. Aber da ich nun schon mal hier bin, könntest du mir doch einfach den Rest deiner Vorräte überlassen, oder?«

  


  
    

    FÜNFUNDDREISSIG


    Gerade als sie geht, eine einzige Flasche Elixier fest an die Brust gedrückt, kommt Sabine zur Seitentür hereinmarschiert.


    Die Aktentasche in der einen und eine Tüte Lebensmittel in der anderen Hand, bleibt sie stehen, sieht rasch zweimal hin und sagt: »Haven? Dich hab ich ja schon … ewig nicht mehr gesehen. Du siehst irgendwie …« Sabine hält inne und mustert Haven mit hochgezogenen Brauen. Obwohl Haven in wesentlich besserer Verfassung ist als bei ihrer Ankunft, ist sie noch weit davon entfernt, auch nur halbwegs vorzeigbar zu sein. Und auf alle, die noch nicht an ihren neuen Look gewöhnt sind, muss sie regelrecht beängstigend wirken.


    Haven lacht nur und wirft Sabine mit ihren abgebrochenen Zähnen ein freundliches Lächeln zu. »Kein Problem«, sagt sie. »Glauben Sie mir, meine Mom ist auch nicht gerade begeistert davon. Was übrigens einer der Gründe dafür ist, warum ich mich von ihr lossagen werde.«


    Sabine hat sichtlich Mühe, diese Äußerung zu verarbeiten.


    Doch Haven hilft ihr schnell auf die Sprünge. »Ich werde mich sogar von ihnen allen lossagen, von meinen beiden Elternteilen und von meinem kleinen Bruder.« Sie lacht, allerdings klingt es so unnatürlich, so verstörend, dass Sabine ganz nervös wird. »Na ja, langer Rede kurzer Sinn, ich 
     bin ausgezogen. Ich bin gerade dabei, mich für volljährig erklären zu lassen, damit ich nichts mehr mit ihnen und ihrem ganzen Mist zu tun habe.«


    Sabine runzelt die Stirn, und ihr Gesichtsausdruck, den ich mittlerweile nur allzu gut kenne, signalisiert eindeutig ihre Missbilligung.


    Haven ist gegenüber all dem jedoch immun. Wenn überhaupt, dann scheint es sie eher noch anzustacheln. Und so grinst sie noch breiter, als sie weiterredet. »Sie haben sich einfach geweigert, mich so zu akzeptieren, wie ich bin, also habe ich meine Sachen gepackt und adiós gesagt!«


    Sabine schaut zwischen uns hin und her und fragt sich wahrscheinlich, ob ich dabei irgendeine Rolle spiele, ob ich Haven die Worte in den Mund gelegt habe. Und obwohl Havens Aussagen genau darauf zutreffen, wie Sabine mich behandelt, hatte ich nichts damit zu tun. Haven zieht ihre eigene Show ab.


    »Tja, ich bin sicher, dass sie dich sehr vermissen«, sagt Sabine, diesmal wieder in ihrem Anwältinnen-Tonfall.


    Doch Haven steigt gar nicht auf das Spiel ein, in dem alle stets höflich und politisch korrekt agieren und so tun, als wäre das, was gerade gesagt wurde, gar nicht gesagt worden, und als würde sich am Ende alles in Wohlgefallen auflösen.


    Auch ist sie schon längst über das Eltern- oder Erzieherspiel hinaus, bei dem man sich abstrampelt, um seine besten Manieren zur Geltung zu bringen, damit einen die Eltern seiner Freundinnen mögen, einem vertrauen und einen auffordern, wiederzukommen.


    Denn Haven und ich sind keine Freundinnen.


    Und ihr ist völlig egal, was Sabine von ihr hält oder ob sie jemals wieder hierher eingeladen wird. Deshalb verdreht sie nur achselzuckend die Augen und säuselt: »Zweifelhaft!«


    Woraufhin Sabines Blick sich sofort verhärtet und sich auf mich richtet, als wäre ich irgendwie verantwortlich dafür, als würde mein Schweigen, mein Verweigern jeglichen Kommentars, meine ausbleibende Reaktion gewissermaßen Zustimmung bedeuten. Dabei warte ich in Wirklichkeit nur darauf, dass das Ganze möglichst bald zu Ende ist. Ich warte darauf, dass Haven endlich den Mund hält, dass Sabine endlich aufgibt, in die Küche geht und die Lebensmittel aufräumt, damit ich den Handel abschließen kann, auf den Haven und ich uns geeinigt haben.


    Doch leider ist Haven noch lange nicht fertig. Sie kostet die Spannung, die sie aufgebaut hat, genüsslich aus und steigert das Ganze noch, indem sie sagt: »Aber sie fehlen mir ja auch nicht, also sind wir sozusagen quitt.«


    Sabine starrt mich an und will etwas sagen, aber Haven wedelt fahrig mit der erhobenen Hand herum und verliert für einen Moment die Kontrolle. Dabei gleitet ihr die Flasche mit dem Elixier aus der Hand und rast dem Boden entgegen – blitzend und glitzernd spritzt der Saft an den Seiten empor, bis sie lässig den Arm ausstreckt, die Handfläche ausbreitet und die Flasche mitten im Fallen auffängt. Mit funkelnden Augen sieht sie zu, wie Sabine blinzelnd den Kopf schüttelt und sich auf der Stelle einredet, dass sie nicht gesehen hat, was sie gerade gesehen hat, sich einredet, dass sich niemand so schnell bewegen kann und es gar nicht so gewesen sein kann, wie sie dachte.


    »Uuups!« Haven lacht. »Na, egal, ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich bin nur gekommen, um mir eine Flasche von Evers Elixier zu holen.« Sie hält die Flasche vor sich, wiegt sie hin und her, ehe sie auf die Kiste in meinen Armen zeigt, in der der restliche Vorrat liegt.


    »Du bist gekommen, um … was zu holen?« Sabine fällt es 
     offensichtlich schwer, aus Havens Worten schlau zu werden. Misstrauisch sieht sie zwischen der Flasche und mir hin und her, stellt sich dann auf die Zehenspitzen und späht in die Kiste, während sie sich fragt, warum sie bisher eigentlich nie richtig darauf geachtet hat. Sie stellt ihre Einkaufstüte auf den Garderobentisch und greift nach der Flasche, die ihr Haven freundlich entgegenhält. Wenn es Ärger für mich bedeutet, gibt Haven sie natürlich gerne her.


    Doch sie hat es schon weit genug getrieben, und ich kann die Situation auf keinen Fall weiter eskalieren lassen.


    Ich kann nicht erlauben, dass Sabine das Elixier in die Finger kriegt.


    Kann nicht erlauben, dass Haven mich dermaßen austrickst.


    »Es ist nichts«, sage ich und ramme Haven unsanft die Kiste in die Seite. »Es ist nur dieser Energy-Sportsdrink, den ich so gerne mag.«


    Natürlich kauft mir Sabine das nicht ab. Ein Blick in ihr Gesicht genügt mir, um zu wissen, dass sie jetzt auf höchster Alarmstufe ist. Schlagartig stellt sie die Verbindung zwischen meinem seltsamen Benehmen, meiner Weigerung, zu essen, und all meinen anderen merkwürdigen und unerklärlichen Gewohnheiten her und vermutet – nicht ganz zu Unrecht –, dass das alles von diesem Getränk herrührt.


    Haven lacht und drückt ihr das Elixier in die Hand, neckt sie, lockt sie, drängt sie, nur einen kleinen Schluck zu versuchen, damit sie selbst beurteilen kann, wie gut — wie erfrischend – wie energetisierend und lebensverändernd ein einziger Schluck sein kann.


    Und Sabine, verführt von Havens Blick und dem Glitzern des Elixiers, ist kurz davor, den Köder zu schlucken, 
     als Haven noch schriller lacht und ihr die Flasche wieder entzieht.


    Sabine schüttelt den Kopf, strafft die Schultern und fasst sich rasch wieder. »Ich glaube, du gehst jetzt besser«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube, du gehst am besten sofort. Und es tut mir leid, das zu sagen, Haven, aber du hast offensichtlich massive Probleme und brauchst dringend Hilfe, und ehe du keinen Weg gefunden hast, dein Benehmen unter Kontrolle zu bringen, möchte ich dich hier nicht mehr sehen.« Sie greift nach ihrer Einkaufstüte, während sie Haven nicht aus den Augen lässt.


    »Oh, keine Sorge«, sagt Haven lächelnd und wendet sich zum Gehen. »Sie werden mich in absehbarer Zeit nicht mehr zu Gesicht kriegen. Ich habe absolut nicht das Bedürfnis, je wieder hier aufzukreuzen, jetzt, da ich habe, was ich brauche.«


    Sie greift nach der Tür, und ich bin direkt hinter ihr, entschlossen, die Sache so schnell und reibungslos über die Bühne zu bringen wie möglich, bevor die beruhigende Wirkung des Elixiers abklingt und sie erneut zu toben beginnt.


    Doch gerade als ich auf die Schwelle treten will, packt Sabine mich am Arm. Sie hat nicht vor, mich gehen zu lassen, nicht jetzt und ganz gewiss nicht mit einer Freundin, der sie gerade Hausverbot erteilt hat.


    Sie umklammert mein Handgelenk und fragt: »Und wo willst du jetzt hin?«


    Ich fange ihren Blick auf und weiß, dass meine einzige Chance darin besteht, es so ruhig und klar zu formulieren, wie ich kann. Indem ich keinen Zweifel daran lasse, dass sie mich nicht davon abhalten wird, meinen Plan zu Ende zu bringen, ob es ihr passt oder nicht.


    »Sabine – ich muss Haven begleiten. Es dauert nicht lange, und wenn ich zurückkomme, können wir so ausführlich über alles reden, wie du willst, aber jetzt muss ich gehen.«


    »Du gehst nirgendwohin!«, schreit sie mit schriller Stimme, während sie mich noch fester umkrallt, sodass mein Handgelenk feuerrot anläuft, doch es wird nicht einmal blau werden, sondern sofort heilen. »Hast du mich nicht verstanden? Du treibst dich nicht mehr mit diesem Mädchen herum. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt?«


    Ich will ihr schon zustimmen, dass sie sich tatsächlich klar ausgedrückt hat, es aber nicht ihre Entscheidung ist, als Haven mir lächelnd die Kiste aus dem Arm nimmt und sagt: »Keine Sorge, Ever. Bleib du nur bei deinem Tantchen. Sie ist ja ganz außer sich. Ich schaff’s schon allein.«


    Ich sehe zu, wie sie auf ihr Auto – Romans Auto – zugeht, die Kiste auf den Beifahrersitz stellt und einsteigt. Sie lässt den Motor aufheulen und lacht hysterisch, während sie mir zum Abschied winkt und davonfährt.


    Sabine hält nach wie vor meinen Arm umklammert und hindert mich daran, das zu tun, was ich am dringendsten tun muss – das Einzige, was diesem schrecklichen Fluch ein Ende bereiten und mein Leben auf einen ganz neuen Kurs aus ungetrübtem Glück bringen könnte. »Geh auf dein Zimmer!«, brüllt sie mich an. Ihre Wangen sind rot, ihre Augen funkeln, und ihr ganzes Gesicht ist eine Grimasse der Empörung, die mir ein furchtbar schlechtes Gewissen macht, weil ich sie verursacht habe.


    Doch das ist noch gar nichts gegenüber dem, wie ich mich fühle, als ich mich losreiße – und zwar so unvermittelt und heftig, dass ihr die Tüte mit den Lebensmitteln aus dem Arm fällt und eine Flut aus Dosen und Obst und Gemüse und Eierkartons und Bechern mit Frischkäse über 
     den Fußboden purzelt und eine Spur aus weißem Käse, buntem Fruchtfleisch und leuchtendem Eigelb über den hellen Travertin zeichnet.


    Nichts im Vergleich dazu, wie ich mich fühle, als ich ihren Gesichtsausdruck sehe – ein furchtbare Mischung aus Wut, Fassungslosigkeit und, das ist das Schlimmste, Angst.


    Nichts im Vergleich zu der Reue, die ich empfinde, als ich zwischen der Sauerei und Sabines Gesicht hin und her blicke und wünschte, ich könnte es alles telepathisch verschwinden lassen, alles komplett ausradieren, als wäre es nie geschehen – aber ich weiß, das würde alles nur noch schlimmer machen. Und so drehe ich dem Ganzen nur den Rücken zu und verlasse das Haus.


    Ich muss unbedingt Haven erwischen, die gerade die Gelegenheit ergriffen hat, unseren Handel platzen zu lassen. Zwar habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll, trotzdem muss ich ja irgendetwas tun, und zwar sofort.


    »Es tut mir leid, Sabine«, rufe ich über die Schulter. »Ehrlich. Aber es gibt Dinge, die du einfach nicht verstehen kannst – nicht verstehen willst — und das hier gehört dummerweise dazu.«

  


  
    

    SECHSUNDDREISSIG


    Sowie mein Fuß die Schwelle berührt, laufe ich los. Ich will keine Zeit damit verschwenden, mein Auto aus der Garage zu holen und rückwärts aus der Einfahrt zu stoßen und all die anderen Schritte in dem gesamten »normalen« Ablauf auszuführen, den ich immer so mühsam wahre, wenn auch aus keinem anderen Grund, als um Sabine zu beruhigen – obwohl so ziemlich alles von dem, was ich bisher getan habe, sie ganz und gar nicht beruhigt hat. Ich will auch nichts manifestieren, solange sie noch vom Fenster aus zusieht, denn das würde nur einen neuerlichen Schwall von Fragen auslösen – Fragen, die ich unter keinen Umständen beantworten will.


    Ihr Blick verfolgt mich. Ich spüre, wie sich sein Gewicht in dieser grässlichen Mischung aus Wut, Besorgnis und Angst um mich schlingt.


    Gedanken sind Dinge – Dinge aus einer sehr greifbaren Form von Energie. Und Sabines Gedanken zielen direkt auf mein Herz.


    Und obwohl mir alles, was gerade passiert ist, entsetzlich leidtut, kann ich mir einfach nicht die Zeit nehmen, um mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Das kann warten. Ich werde alle Hände voll damit zu tun haben, mich wieder mit ihr zu versöhnen, aber im Moment geht es mir ausschließlich darum, Haven zu finden.


    Ich laufe aus unserer Einfahrt auf die Straße, überzeugt 
     davon, aus dem Schneider zu sein, als ich das Auto von Mr. Muñoz entdecke, das direkt auf mich zuhält.


    Toll, denke ich, während er anhält, das Fenster herunterlässt und mich beim Namen ruft. »Alles in Ordnung?«, fragt er mit aufrichtig besorgter Miene.


    Ich bleibe stehen und werfe ihm hastig einen zweiten Blick zu. »Offen gestanden nein«, antworte ich. »Es ist so ziemlich überhaupt nichts in Ordnung. Nicht einmal ansatzweise. «


    Er runzelt die Stirn und sieht zwischen dem Haus und mir hin und her. »Kann ich helfen?«


    Ich schüttele den Kopf und will schon wieder losrennen, wende mich aber noch einmal um. »Ja, bitte sagen Sie Sabine, dass es mir leidtut. Dass es mir wirklich und wahrhaftig alles leidtut – der ganze Ärger, den ich ihr gemacht habe, und dass ich ihr so wehgetan habe. Sie wird es wahrscheinlich nicht glauben und auch nicht akzeptieren, was ich ihr nicht einmal übel nehmen kann, aber na ja, trotzdem …« Ich zucke die Schultern und komme mir reichlich blöd vor, doch das kann mich nicht stoppen. »Ach, und falls das nichts hilft, grüßen Sie sie damit …« Ich schließe die Augen und manifestiere einen großen Strauß aus leuchtend gelben Narzissen. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen, da es nur wieder eine neue Flut von Fragen auslöst, die zu beantworten ich keine Zeit habe. Trotzdem drücke ich ihm den Strauß in die Hand. »Das sind ihre Lieblingsblumen – aber sagen Sie ihr bloß nicht, woher Sie die haben, okay?«


    Und ehe er antworten kann, ehe ich seine schockierte Miene in vollem Ausmaß wahrnehmen kann, sause ich davon.


    Da ich mittlerweile schon zu viel Zeit vergeudet habe, opfere ich noch eine Sekunde, um mir einen schwarzen 
     BMW zu manifestieren, genau so einen, wie Damen ihn fährt. Ich registriere die Verwirrung von Mr. Muñoz, seine absolute Verblüffung, während er mir aus dem Rückspiegel zusieht. Ihm fällt der Unterkiefer bis fast auf die Knie, und die Augen treten ihm aus den Höhlen, weil er nicht glauben kann, was er soeben gesehen hat, doch da rase ich bereits davon und bin in null Komma nichts außer Sichtweite.


    Ich presche den Coast Highway entlang und rede mir ein, dass ich die Sache später irgendwie mit ihm klären werde, während ich krampfhaft überlege, wohin Haven gefahren sein könnte.


    Mir wird flau, sowie die Antwort in meinem Kopf aufblitzt.


    Das Hemd.


    Jetzt, da sie – dank Sabines Einmischung – hat, was sie wollte, hat sie nicht mehr die leiseste Absicht, ihren Teil unserer Abmachung einzuhalten. Sie hasst mich dermaßen, dass sie lieber das zerstört, was ich haben will, das, worum ich nicht nur gebeten, sondern worauf ich als Gegenleistung für das Elixier bestanden habe, obwohl es selbstverständlich einen enormen sentimentalen Wert für sie hat.


    Andererseits bin ich mir aber ziemlich sicher, dass sie keine Ahnung hat, welche Verheißung es für mich birgt.


    Doch darum geht es nicht. Für Haven ist die Tatsache, dass ich es haben will, die Tatsache, dass ich bereit war, darum zu feilschen, Grund genug, es zu zerstören.


    Das habe ich daran gemerkt, wie sie mich angesehen hat. Sie mag zittrig und mehr als ein bisschen neben der Spur gewesen sein, aber sie hatte gerade genug Elixier getrunken, um einigermaßen logisch denken und handeln zu können.


    Als ich ihr anbot, ihr gegen einen Gefallen ihrerseits eine 
     großzügige Ladung Saft zu überlassen, zuckte sie nur die Achseln. »Gut«, sagte sie. »Einverstanden. Was du willst. Was ist denn das sagenhafte Ding, das du so dringend brauchst?«


    »Ich will das Hemd«, sagte ich und ging auf sie zu, bis ich direkt vor ihr stand. »Das Hemd, das Roman an seinem letzten Abend getragen hat. Das Hemd, das du mir aus der Hand gerissen hast, ehe du mich bedroht und rausgeworfen hast.«


    Als sie mich aus schmalen Augen böse anfunkelte, war klar, dass sie es noch hatte. Doch es war ebenso klar, dass sie keine Ahnung hatte, was ich damit wollte und warum es mir so wichtig war. Und ich kann nur hoffen, dass es dabei bleibt, zumindest bis ich es unversehrt in meinen Besitz bringen kann.


    »Du meinst, das Hemd, das er an dem Abend getragen hat, als du ihn umgebracht hast?«, fragte sie mit wie verrückt tanzenden Augenbrauen.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, sah sie fest an und redete mit ruhiger Stimme weiter. »Ich meine das Hemd, das er an dem Abend getragen hat, als er durch Judes Hand einen tragischen Unfalltod gestorben ist. Du gibst mir das weiße Leinenhemd, das er an dem Abend anhatte, und zwar genau dasselbe. Und du kannst mir glauben, dass ich es merke, wenn du versuchst, es gegen eine Fälschung auszutauschen. Also, du gibst es mir, und dann bekommst du von mir so viel Elixier, wie du brauchst.«


    Sie blickte zwischen mir und der gerade von mir mit dem Elixier gefüllten Kiste hin und her – der Kiste, die ich als gutgläubige Anzahlung bezeichnet hatte, da sie alles war, was ich momentan zur Verfügung hatte. Haven hätte mir meinen Wunsch so gern abgeschlagen, war jedoch so total 
     von ihrer Sucht, ihrer verzehrenden Gier gefangen, dass sie letztlich widerwillig einschlagen musste.


    Schließlich nickte sie. »Gut. Einverstanden. Wie du willst. Aber bringen wir’s hinter uns, okay?«


    Und dann gingen wir nach unten, Haven mit einer frischen Flasche in der Hand und ich mit der Kiste im Arm, entschlossen, sie nicht herauszurücken, ehe der Tauschhandel abgeschlossen war und sie die Gegenleistung erbracht hatte.


    Doch dann kam Sabine nach Hause und ruinierte alles.


    Seufzend konzentriere ich mich wieder auf die Gegenwart und will gerade an ihrem alten Haus vorbeischauen, dem Haus, wo ihre Eltern und ihr kleiner Bruder nach wie vor wohnen, da sie das Hemd vielleicht aus irgendeinem Grund dort versteckt hat – gerade weil es eigentlich der letzte Ort ist, an dem man es vermuten würde, und obwohl ich eigentlich den überwältigenden Drang verspüre, stattdessen woanders hinzufahren.


    Ich weiß nicht, ob es irgendeine Botschaft ist, irgendein Zeichen oder vielleicht auch nur starke Intuition, doch ich folge ihr. Jedes Mal, wenn ich einen meiner eindringlicheren Instinkte ignoriert habe, musste ich es hinterher bereuen, deshalb wende ich jetzt rasch und folge meinem Gefühl.


    Zu meiner Enttäuschung lande ich an einem Ort, den ich bereits überprüft habe. Den Miles und ich bereits überprüft haben, aber ich tue es trotzdem. Ich gehe auf die Tür zu und denke daran, dass Haven es zwar als ihr Haus bezeichnet, da sie bereits seit Monaten hier lebt, aber für mich ist es immer noch Romans Haus, und ich werde von einer Flut von Erinnerungen überschwemmt.


    Ich muss an die vielen Male denken, die ich hier war – als ich die Tür eingetreten habe, als ich mit ihm gekämpft habe, 
     als ich mich ihm beinahe hingegeben hätte, und das letzte Mal, als Jude ihn vor meinen Augen getötet hat –, ehe ich diese Gedanken beiseiteschiebe und mir den Weg durch einen erstaunlichen Irrgarten aus Mobiliar bahne. Möbel, die bis vor Kurzem noch im Laden standen und jetzt nur noch einen winzig schmalen Durchgang durch den Flur und in das Wohnzimmer frei lassen, sodass ich einen Moment brauche, um alles zu erkennen.


    Mein Blick schweift über die antiken Schränke, die Samt-und Seidensofas, den glänzenden Couchtisch aus Acrylglas, der wie ein Relikt aus den Achtzigerjahren wirkt, bis hin zu einem riesigen Stapel Ölgemälde in reich verzierten Goldrahmen, die alle aneinandergelehnt an der Wand gegenüber stehen, während mehrere Kleidungsstücke aus allen möglichen Epochen von vor Hunderten von Jahren auf praktisch jeder Ablagefläche verstreut liegen, sogar auf dem Bartresen, wo Roman die Kristallkelche aufbewahrt hat, in die er das Elixier goss, und auch auf der Couch, wo ich – von der dunklen Flamme in mir getrieben – ihn in Gestalt Drinas schamlos zu verführen suchte. Derselben Couch, auf der alles anders wurde, als ich Haven Romans Spezialtrank eingeflößt habe.


    Mein Blick wandert über all das hinweg zu dem Kamin mit dem lodernden Feuer, vor dem Jude kauert. Er sieht verängstigt, schockiert und verwirrt aus, während Haven das befleckte Leinenhemd in der einen Hand und Judes Arm in der anderen hält. Sie hat sich wieder in eine etwas heilere Version ihres früheren Ichs verwandelt, zumindest was ihre Zähne angeht, ist indes noch weit von der alten Haven entfernt, da sie nach wie vor von ihrer Sucht und ihrer lodernden Wut beherrscht wird.


    »So, so«, sagt sie, wendet sich zu mir um und sieht mich 
     aus ihren roten Augen an. »Hast du dir tatsächlich eingebildet, du könntest mich überlisten?«


    Ich schüttele den Kopf. Ich kapiere genauso wenig wie sie, was hier los ist.


    Hektisch schaue ich zwischen den beiden hin und her, sehe, wie Jude sich unter Havens Griff zusammenkauert und total entsetzt darüber ist, dass sie ihn erwischt hat – allerdings weiß ich nicht, wobei. Ich erfasse die Szene vor mir nicht ganz und habe keine Ahnung, was er eigentlich wollte.


    Hat er erkannt, was wirklich hinter dem Hemd steckt – welche Verheißung es birgt – und versucht nun, es als eine Art Friedensgabe für Damen und mich in Sicherheit zu bringen?


    Oder – schlimmer und weitaus wahrscheinlicher — ist er gekommen, um es zu stehlen und zu zerstören, nachdem er nur so getan hat, als wäre er mit Damen versöhnt und hätte ihm Vergangenes verziehen, während er in Wirklichkeit die ganze Zeit auf diesen Augenblick hingearbeitet und seine Rachepläne nie endgültig aufgegeben hat?


    Und ehe ich sie daran hindern kann, hat sich Haven schon auf ihn gestürzt. Angetrieben von dem Elixier, das in ihr brodelt, dem Saft, den ich ihr gegeben habe, lässt sie seinen Arm los, nur um ihn am Hals zu packen. Sie hebt ihn so hoch in die Luft, dass seine Füße hilflos unter ihm baumeln, und schüttelt das Hemd erst vor ihm und dann vor mir. »Was zum Teufel ist hier los?«


    »Keine Ahnung«, sage ich, sorgsam darauf bedacht, mit ruhiger und gelassener Stimme zu sprechen. Langsam gehe ich auf sie zu und halte die Hände so, dass sie sie sehen kann. »Ehrlich. Ich habe keine Ahnung, was er hier will. Vielleicht fragst du ihn mal?«


    Sie sieht Jude an, dem die Augen hervortreten, während 
     sein Gesicht rot wird und anschwillt. Schnell lässt sie ihn wieder fallen und ergreift ihn erneut am Arm, damit er nicht davonläuft. Jude hustet und keucht und ringt mühsam nach Atem.


    »Habt ihr zwei das gemeinsam geplant?«


    »Nein«, antworte ich und frage mich, wieso er andauernd zum falschen Zeitpunkt auftauchen muss.


    Warum er immer alles vermasselt.


    Eines weiß ich allerdings genau – es ist kein Zufall. So etwas gibt es nicht. Das Universum ist viel zu harmonisch für solche Beliebigkeit.


    Also was dann? Warum muss jedes Mal, wenn ich kurz davorstehe, genau das zu bekommen, was ich will, Jude ausgerechnet dann auftauchen und all meine Pläne durchkreuzen?


    Es muss mehr dahinterstecken – muss irgendeinen Grund oder eine vernünftige Erklärung dafür geben –, doch was für ein Grund oder was für eine Erklärung das sein könnte, ist mir völlig schleierhaft.


    Haven hält das Hemd in die Höhe, studiert es eingehend und versucht zu ergründen, warum ich es so unbedingt haben will, warum Jude so viel dafür riskiert, es zu bekommen, und welche mögliche Bedeutung es für jemand anders als sie wohl haben könnte.


    Sie schaut zwischen uns hin und her und registriert, wie Jude auf den Fleck starrt und wie ich ihn dabei beobachte, wie er auf den Fleck starrt – und da weiß sie es.


    Da geht ihr ein Licht auf, und alles passt zusammen.


    Da prustet sie los und schüttet sich förmlich aus vor Lachen.


    Sie lacht so heftig, dass sie sich kaum mehr einkriegt. Vornübergebeugt, eine Hand auf dem Knie, keucht und 
     japst sie, während sie sich immer wieder auf die Schenkel schlägt und ruft: »Jetzt hab ich’s kapiert.« Sie lässt das Hemd von ihren Fingern baumeln, während sich ein hässliches Grinsen auf ihren Zügen breitmacht. »Jetzt weiß ich’s. Aber zu deinem Pech«, sie zeigt auf mich, »oder vielleicht auch zu deinem«, sie nickt mit dem Kopf zu Jude hinüber, »muss Ever jetzt eine folgenschwere Entscheidung treffen.«

  


  
    

    SIEBENUNDDREISSIG


    Wisst ihr«, sagt Haven, »ich habe das Hemd die ganze Zeit bei mir getragen. Es überallhin mitgenommen. In die Schule, in den Laden, ja, ich habe sogar damit geschlafen, um immer von Romans Geruch umgeben zu sein. Ich habe es mehr oder weniger als meine letzte Verbindung zu Roman gesehen – das einzig Bleibende, was ich je wirklich von ihm besitzen würde. Aber jetzt weiß ich es besser. Alles, was ihr hier seht, gehört mir. Roman hat nie mit seinem Tod gerechnet, also hat er nie ein Testament gemacht. Was bedeutet, dass niemand sonst ein Recht auf seine Sachen hat, und wer anderer Ansicht ist, soll sich ruhig mit mir anlegen. Das hier ist meine Verbindung zu Roman.«


    Sie schwenkt das Hemd durch die Luft, und der Stoff weht sanft hin und her, während sie auf die Antiquitätensammlung zeigt. Mit der anderen Hand krallt sie sich fester um Judes Arm und spricht weiter. »Dieses Haus, diese Sachen, alles, einfach alles, gehört mir. Ich hab Erinnerungen an ihn, wohin ich auch schaue, also brauch ich echt nicht unbedingt irgendein blödes weißes Hemd. Nein, du bist diejenige, die es braucht, Ever. Es geht nur um den Fleck, stimmt’s? Er ist von dem berüchtigten Gegengift übrig geblieben, das du beinahe in die Finger gekriegt hättest, wenn der Typ hier nicht gewesen wäre.«


    Sie packt Jude fester, sodass er zusammenzuckt, sich jedoch den Aufschrei verkneift und ihr die Genugtuung darüber 
     verweigert, dass sie ihm tatsächlich Schmerzen zugefügt hat. »Und jetzt hat er es offenbar wieder geschafft.« Sie wendet sich an Jude und schnalzt kopfschüttelnd mit der Zunge. »Wenn dir dieser Typ nicht in die Quere gekommen wäre, würdest du jetzt für immer glücklich und in Freuden leben, was? Oder zumindest ist das deine Version der Geschichte. Deshalb frage ich dich – stehst du immer noch dazu? Willst du immer noch ihn für alles verantwortlich machen?«


    Ich mustere sie mit festem Blick, die Muskeln angespannt und auf alles vorbereitet, gebe ihr jedoch keine Antwort, um nicht in die Falle zu tappen, die sie mir vermutlich gestellt hat.


    Doch sie verdreht nur die Augen, von meinem Schweigen ganz und gar nicht entmutigt. »Tja, aber das spielt sowieso keine Rolle, denn was passiert ist, ist passiert, und du brauchst nicht zu wissen, was sich hier wirklich abspielt. Du hast dir ja mit aller Gewalt eingeredet, dass sämtliche Antworten hier zu finden sind.« Sie wedelt mit dem Hemd vor meinen Augen herum. »In einem großen, grünen Fleck auf einem weißen Leinenhemd. Hast du allen Ernstes vor, es bei einem kriminaltechnischen Labor abzugeben oder noch besser ins Chemielabor der Schule mitzunehmen, damit du Extrapunkte für die Analyse der genauen Bestandteile kriegst und daneben noch das Rezept dafür, dass Damen und du es endlich — wie Roman sagen würde – nach Herzenslust miteinander treiben könnt?«


    Lachend schüttelt sie den Kopf, wobei ihr Ouroboros-Tattoo mehrfach sichtbar wird und wieder verschwindet. Mitleidig sieht sie mich an, als könnte sie die Unsinnigkeit des ganzen Vorhabens kaum fassen. »Sag mal, Ever, wie schlage ich mich bis jetzt? Hab ich Recht? Bin ich auf der richtigen Spur?«


    Doch obwohl sie mich weiterhin unbeirrt anfunkelt und obwohl sie den Nagel quasi auf den Kopf getroffen hat, gebe ich ihr keine Antwort, um mich nicht zu verraten. Ich stehe einfach nur da und warne Jude mit Blicken davor, etwas so Unüberlegtes zu tun wie letztes Mal. Dabei achte ich genau auf Haven, die noch immer alles andere als in Bestform ist, aber garantiert trotzdem jede Menge Ärger und Chaos verursachen kann.


    Ich passe genau auf, dass sie mich nicht dabei erwischt, wie ich heimlich um Verstärkung bitte, indem ich Damen eine telepathische Botschaft schicke, die aus nichts weiter besteht als dem Bild, das sich vor mir zeigt.


    Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er erscheint.


    Ich muss nur bis dahin durchhalten.


    »Hör mal, Haven …«, beginne ich, doch damit komme ich nicht weit.


    Sie hat es gesehen.


    Die Veränderung in mir registriert.


    Und deshalb ist sie absolut nicht bereit, mir auch nur noch den kleinsten Gefallen zu tun.


    Ehe ich sie aufhalten kann, hat sie Jude erneut am Hals gepackt und den Kaminschirm vor dem Feuer weggetreten und lässt nun Romans Hemd direkt über den Flammen baumeln.


    In ihren zitternden Fingern schwankt das Hemd gefährlich hin und her. Die Flammen sprühen Funken und lecken an dem bereits schwarz gewordenen Saum, während sie mich triumphierend ansieht. »Ist doch sinnlos, noch mehr Zeit zu vergeuden, oder? Also was hältst du davon, wenn wir gleich zur Sache kommen? Die Stunde der Entscheidung, Ever. Du hast die Wahl, nur du allein. Was soll werden – ein langes, fröhliches Sexleben oder ein langes Leben für Jude?«


    Jude schnappt nach Luft und kämpft gegen sie an, aber als er mich ansieht, liegt in seinem Blick kein Flehen um Hilfe, sondern nur die Bitte um Vergebung. Allmählich geht ihm unter Havens festem Griff der Sauerstoff aus, dennoch lässt er mich in seinen Kopf blicken.


    Er ist meinetwegen hierhergekommen.


    Nur meinetwegen.


    Er wollte sein Versprechen halten und beweisen, dass er tatsächlich nur mein Glück will. Er wollte alles wiedergutmachen, was er in den Monaten zuvor angerichtet hatte, genau hier in diesem Haus. Und jetzt ist er bereit, dafür zu sterben, falls es so weit kommen sollte. Er ist absolut bereit, sich selbst zu opfern, damit ich endlich bekomme, was ich will, damit es endlich geschieht.


    Tu es!, drängt er mich mit seinem Blick, der sich so warm und so liebevoll anfühlt, dass es mir den Atem raubt. Bitte, ich will doch nur, dass du glücklich bist. Und weil du mir alles gezeigt hast und ich im Sommerland so viel gelernt habe, bin ich frei von jeder Angst. Betrachte es als mein letztes Geschenk an dich. Ich habe mir den Kopf zerbrochen und versucht, mir etwas einfallen zu lassen, um dich für alles zu entschädigen, als mir Romans Hemd wieder eingefallen ist, als mir eingefallen ist, wie du an dem Tag reagiert hast, als ich meinen Kaffee verschüttet und ihn mit dem Ärmel aufgewischt habe. Und nachdem ich zwei und zwei zusammengezählt habe, war mir klar, dass das der ideale Weg wäre, um meine Fehler ungeschehen zu machen.


    Er schließt die Augen, doch damit hören die Gedanken nicht auf zu fließen. Aber jetzt hab ich alles nur noch schlimmer gemacht, denkt er weiter, und das tut mir so leid. Ganz ehrlich. Du sollst wissen, dass meine Liebe immer aufrichtig war und meine Absichten gut gewesen sind. Ich wollte dir nie wehtun.


    Ich unterdrücke ein Schluchzen und schlucke den Kloß 
     in meinem Hals hinunter, blinzele die brennenden Tränen weg und schaue zwischen ihm und dem Hemd hin und her, das Haven dicht über die Flammen hält.


    Und da weiß ich, dass ich, um das zu bekommen, was ich schon so lange ersehne, die Wahl treffen muss, die sie mir alle beide abverlangen.


    Jude hat seine Einwilligung bereits gegeben. Er bettelt mich praktisch darum, es endlich zu tun.


    Und Haven, tja, Haven kann ihre Freude kaum verhehlen. Das ist genau die Art von Ding, für die sie lebt.


    Genau die Art von Ding, die ihr auf der ganzen Welt am meisten Spaß macht.


    Und so hole ich tief Luft, lasse die Worte vergib mir aus meinem Geist in Judes Geist strömen und wende mich an Haven. »Weißt du, das ist genau das gleiche blöde Spiel, das Roman immer gespielt hat. Und was ich ihm schon gesagt habe, sage ich jetzt auch dir: Ich spiele dieses Spiel nicht mehr.«

  


  
    

    ACHTUNDDREISSIG


    Sie sieht mich an und kann offenbar nicht glauben, was sie soeben vernommen hat.


    Also wiederhole ich es, um keine Zweifel im Raum stehen zu lassen. »Ganz im Ernst. Ich treffe keine Wahl. Ich spiele dieses Spiel nicht mehr. Es sieht so aus, als müsstest du dir was anderes einfallen lassen – und zwar möglichst etwas Originelleres, nicht so Abgedroschenes. Aber lass dir Zeit.« Ich straffe die Schultern, um ruhig und gelassen zu wirken. »Ich hab’s nicht eilig. Inzwischen könntest du aber mal den armen Jude loslassen, es sei denn, du hast beschlossen, ihn trotzdem umzubringen, dann musst du fester zupacken und dein Werk vollenden. So oder so, ich bleibe hier. Ich gehe nicht weg, ehe ich bekommen habe, was ich will.«


    Ihr schneidender, hasserfüllter Blick wandert über mich, als sie zu reden beginnt. »Tja dann, Ever, werde ich dieses Hemd verbrennen und Jude umbringen, und du kannst nichts dagegen tun.«


    »Nein, das tust du nicht.« Meine Stimme bleibt fest, während ich ihr unverwandt in die Augen blicke und registriere, dass sie ihren Griff ein ganz klein wenig gelockert hat. Ich bemühe mich, sie nicht merken zu lassen, was ich gesehen habe, aus Angst, dass sie dann wieder fester zupackt und ihm erneut Schmerzen zufügt. »Ich kenne mindestens zwei gute Gründe, warum du das nicht einmal versuchen wirst.«


    Sie sieht mich an, und ihr ganzer Körper gerät mehr und mehr ins Beben, während sie allmählich die Kontrolle verliert, die sie bis jetzt aufrechterhalten konnte.


    »Erstens, weil es schon ein bisschen zu lange her ist, seit du deinen letzten Schluck getrunken hast, und du allmählich Entzugserscheinungen kriegst.« Ich schnalze kopfschüttelnd mit der Zunge und starre sie mit einer Mischung aus Missbilligung und Mitgefühl an. »Schau dich doch an, Haven, du bist ein hohläugiges, ausgezehrtes, zitterndes Wrack. Es hat Jahre – ja, wahrscheinlich Jahrhunderte gedauert, bis Roman seinen Körper daran gewöhnt hatte, so viel zu trinken, wie du in ein paar Monaten verkonsumiert hast. Das verkraftest du nicht. Schau dich nur mal an!«


    »Und zweitens?«, fragt sie mit giftiger Stimme, um ihren extremen Groll mir gegenüber zu demonstrieren.


    »Und zweitens«, sage ich lächelnd, ohne den Blick je von ihr abzuwenden, »bist du gleich in der Minderzahl. Damen ist hier.«


    Ich spüre seine Gegenwart, spüre, wie er in die Einfahrt einbiegt, durch die Haustür geht und das Möbellabyrinth im Flur durchquert. Er hat Miles eingeschärft, sich im Hintergrund zu halten, sich nicht einzumischen und nicht näher zu kommen, während er ins Zimmer stürmt. Damen steht nun dicht neben mir, und Miles späht zur Tür herein, nachdem er sich offenbar von Damens Warnung nicht hat abschrecken lassen.


    Haven verzieht ihr Gesicht. »Ach, schaut euch das an – Damen hat sich Verstärkung mitgebracht. Wie niedlich! «


    Ich drehe mich um und sehe Miles, dessen Aura sich verdüstert, während er die Schultern hochzieht und den Moment bereut, in dem er beschlossen hat, diesen Raum 
     zu betreten, wo er nun den gruseligen Anblick seiner einst besten Freundin ertragen muss.


    Haven funkelt ihn wutschnaubend an. »Du hast die falsche Seite gewählt, Miles«, sagt sie und kneift die Augen zusammen, bis nur noch zwei rote Schlitze zu sehen sind. »Echt schlimm, was für ein Verräter du geworden bist.«


    Miles fängt ihren Blick auf, und falls er Angst hat, dann zeigt er es nicht. Er richtet sich nur ganz gerade auf, strafft die Schultern und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Seine Aura strahlt und wird immer stärker, als er zu sprechen beginnt. »Ich habe überhaupt keine Seite gewählt. Ich mag ja mit deinen Entscheidungen in jüngster Zeit nicht einverstanden sein und mich vielleicht ein bisschen distanziert haben, aber was mich angeht, haben wir nie aufgehört, Freunde zu sein. Ich meine, mal im Ernst, Haven, bisher hab ich schon deine Ballerinaphase mitgemacht, deine Popperphase, deine Gothicphase, deine Emophase und jetzt deine supergruselige Unsterbliche-Hexe-Phase.« Er zuckt lässig die Schultern und sieht sich kurz um. »Und ich bin immer noch da. Erstens hab ich dich noch nicht aufgegeben, und zweitens bin ich viel zu neugierig, um zu sehen, welche Rolle du als Nächstes spielen willst.«


    Sie verdreht die Augen. »Tja, tut mir leid, wenn ich dir das so sagen muss, Miles, aber es gibt keine nächste Phase. Ob es dir passt oder nicht, das war’s. Das ist die neue, optimierte und endgültige Version von mir. Ich hab mich total selbst verwirklicht. Ich bin genau das, wofür ich ausersehen war.«


    Miles schüttelt den Kopf. »Ich wünschte wirklich, du würdest dir das noch mal überlegen. Oder schau wenigstens mal in einen Spiegel.«


    Doch sie ignoriert die Worte geflissentlich und wendet sich stattdessen an Damen. »So, Damen Auguste Esposito.« 
     Sie grinst fratzenhaft und spricht ihn mit einem Namen an, der ihm nach der Ermordung seiner Eltern gegeben wurde. Ein Name, den er seit seiner Zeit im Waisenhaus trug, wo er lebte, bis die Pest über die Gegend kam, vor der er sich retten konnte, indem er das Elixier braute. Ein Name, den er seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr benutzt, und selbst ich brauche einen Augenblick, um ihn zu erkennen. »Ich weiß alles über dich. Ich bin nicht sicher, ob Ever es je erwähnt hat, aber Roman hat sehr gute Aufzeichnungen geführt, sehr detaillierte Aufzeichnungen. Und, na ja, sagen wir einfach, du warst ein sehr, sehr böser Junge, nicht wahr?«


    Damen zuckt die Achseln und ringt um eine ungerührte Miene, um seine Gefühle zu verbergen. »Ich habe dir Elixier mitgebracht. An der Tür steht eine große Kiste davon, und glaub mir, du kannst noch viel mehr haben. Also komm doch einfach mit und sieh’s dir an, okay? Du kannst es auch gleich probieren, wenn du willst.«


    »Warum ersparst du mir die Mühe nicht und bringst es her?« Sie klimpert mit den Wimpern und versucht, so zu lächeln wie früher – süß, charmant, kokett und mit einem Hauch liebenswerter Schrulligkeit. Doch sie ist so weit entfernt von ihrem alten Ich, dass es stattdessen nur schaurig wirkt. »Wie du siehst, bin ich hier gerade beschäftigt. Ever und ich haben die Einzelheiten eines kleinen Handels besprochen, den wir geschlossen haben, und falls ich mich nicht irre, bedeutet die Tatsache, dass sie dich herbeigerufen hat, dass sie mir nicht mehr vertraut. Was irgendwie ein Witz ist, wenn man bedenkt, dass sie mich nicht nur so gemacht hat, sondern sie nach allem, was ich in Romans Aufzeichnungen gesehen habe, auch wirklich keinen guten Grund hat, dir zu vertrauen, oder?«


    »Es reicht mit Romans Tagebüchern«, sage ich und will 
     unbedingt das Thema wechseln. »Ich weiß alles, Haven. Es ist nichts mehr übrig, womit du uns in der Hand hättest, also spar dir doch einfach …«


    »Bist du dir da sicher?« Ihre Blicke schießen zwischen uns hin und her, als wüsste sie etwas, was ich nicht weiß, und könnte es gar nicht erwarten, es auszuplaudern. »Du weißt über seine Vergangenheit mit Drina Bescheid? Wie er seinen eigenen Tod bei einem Brand vorgetäuscht hat? Über das kleine Sklavenmädchen, das er seiner Familie gestohlen hat? Das weißt du alles?« Sie mustert uns einen nach dem anderen, Jude eingeschlossen.


    »Sie weiß es.« Damen sieht Haven an. »Und übrigens, ich habe das kleine Sklavenmädchen nicht gestohlen, sondern sie gekauft, um sie freizulassen. Leider war das damals so. Es war ein sehr finsteres Kapitel in unserer Geschichte. Aber ich glaube nicht, dass du dich wirklich so besonders dafür interessierst, das alles noch mal durchzukauen. Also verschwende bitte unsere Zeit nicht noch weiter mit diesem Unsinn. Lass Jude los und gib das Hemd her. Jetzt.«


    »Jetzt?« Sie stutzt und zieht eine Braue hoch. »O nein, ich glaube nicht, dass ich das jetzt tun werde oder überhaupt irgendwann. So läuft das Spiel hier nicht. Ja, das würde sogar so ziemlich gegen sämtliche Regeln verstoßen. Und da du erst so spät zu unserer Party erschienen bist, darf ich es dir vielleicht erklären. Du kannst entweder A wählen und Jude retten oder B wählen und das Hemd retten. Was darf es also sein, Damen, das Leben eines Menschen oder dein Eigeninteresse? So ähnlich wie Roman damals Ever hat wählen lassen, als sie mir hier in diesem Zimmer das Elixier gegeben hat – so erzählt es jedenfalls Ever. Ich kann es nicht sicher sagen, da ich völlig weggetreten war. Doch ich weiß noch, wie sich das Ganze da drüben auf der Couch abgespielt 
     hat.« Sie nickt mit dem Kinn in die Richtung. »Was vermutlich der Grund dafür ist, warum sie sich diesmal weigert mitzuspielen. Muss eine schmerzliche Erinnerung sein, da sie ihre Entscheidung ja offenbar massiv bereut. Es ist ziemlich offensichtlich, dass es ihr lieber wäre, sie hätte mich sterben lassen. Aber nur weil sie nicht mitspielt, heißt das nicht, dass du nicht mitspielen könntest. Also sag schon, Damen, was darf es sein? Sag’s mir einfach, dann gehört es für immer dir!«


    Damen sieht sie an und will kurzerhand auf sie losgehen, sie überwältigen und dem Ganzen ein Ende machen. Das spüre ich daran, wie sich seine Energie verlagert. Ich sehe, wie sich der Plan in seinem Kopf herausbildet. Doch ich warne ihn hastig davor – flehe ihn an, sich ruhig und still zu verhalten und nicht einzugreifen. Sie ködert ihn und erwartet selbstverständlich eine Attacke, doch es steht viel zu viel auf dem Spiel, um das zu riskieren.


    »Haven, niemand wählt irgendetwas«, sage ich. »Weil nämlich niemand dein dummes kleines Spiel mitmacht. Also, warum lässt du Jude nicht einfach los, gibst das Hemd her und versuchst, dich selbst in den Griff zu kriegen – oder vielmehr dein Leben. Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin immer noch bereit, dir zu helfen. Ich bin immer noch bereit, all die schlimmen Sachen hinter uns zu lassen, damit du dich erholen kannst. Ehrlich. Nur – nur gib mir das Hemd, lass Jude los und …«


    »Wähle!«, kreischt sie, wobei ihr ganzer Körper dermaßen schlottert, dass mir das Herz in den Hals springt, als ich sehe, wie nahe das Hemd den Flammen kommt. »Verdammt noch mal, wähl endlich, zum Kuckuck!«


    Und obwohl sie es ernst meint, obwohl ihre Augen vor Zorn lodern, sehe ich sie nur an und schüttele den Kopf.


    »Gut«, sagt sie mit düsterer Miene. »Wenn ihr beiden nicht wählen wollt, wähle ich für euch. Aber vergesst nicht, ihr habt eure Chance gehabt.«


    Sie wendet sich an Jude, wobei sich ihre Lippen teilen, als wollte sie etwas sagen, etwas, das Tschüss oder Viel Glück oder Fahr zur Hölle oder sonst irgendetwas heißen könnte.


    Doch es ist nicht echt.


    Sie versucht uns alle abzulenken.


    Macht uns vor, dass Jude nicht mehr lange auf dieser Welt verweilen wird, obwohl er ihr doch völlig egal ist.


    Mich will sie verletzen.


    Mich will sie zerstören.


    Und sie ist entschlossen, all meine Hoffnungen und Träume mit mir zu vernichten.


    Also stürze ich mich auf sie.


    Im selben Moment, als Damen losstürzt, um Jude zu retten, und Jude losstürzt, um Haven zu töten.


    Jude ballt die Finger zur Faust und zielt auf die Mitte ihres Oberkörpers – ihr drittes Chakra – ihren einzigen Schwachpunkt –, genau wie ich es ihn gelehrt habe.


    Doch er trifft nicht.


    Damen erwischt ihn versehentlich mitten im Sprung und wirft ihn im letzten Moment aus der Bahn.


    Gleichzeitig prescht Miles spontan vor, ein edler und törichter Akt, um mir zu helfen, nur um in Havens Umklammerung zu enden.


    Ihre Finger schließen sich fest um seinen Hals, während sich Miles strampelnd und japsend freizukämpfen sucht.


    Ein Blick in ihre Augen genügt, um zu erkennen, dass sie es ernst meint.


    Zu erkennen, wie düster und böse sie geworden ist.


    Alles, was sie einst geteilt haben, bedeutet ihr nichts mehr.


    Sie hat die erklärte Absicht, ihn umzubringen, wenn auch einzig und allein, um mich zu verletzen.


    Mich zu einer Wahl zu zwingen, ob ich will oder nicht.


    Sie wirft mir ein letztes grausiges Grinsen zu und drückt Miles so fest die Kehle zu, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf springen. Gleichzeitig kreischt sie vor Entzücken, als sie das Hemd ins Feuer wirft, wo es gierig von den Flammen verschlungen wird.


    All das geschieht dermaßen schnell, in kaum einem Sekundenbruchteil, obwohl es wie in Zeitlupe vor mir abläuft.


    Auf Havens Gesicht zeichnet sich in widerlicher Obszönität ab, wie sehr sie den Sieg genießt, ein ekstatischer Freudentaumel darüber, mich in die Knie gezwungen zu haben.


    Während sich Damen von Jude löst, ziehe ich meine Faust zurück und erinnere mich an die manifestierte Version dieser Szene, die ich vor vielen Monaten geprobt habe, und begreife, dass sie der allzu realen Version vor meinen Augen nicht standhält.


    Vor allem, weil ich nichts bereue.


    Keinen Grund habe, mich zu entschuldigen.


    Keine andere Wahl habe, als sie zu töten, ehe sie Miles tötet.


    Ich knalle ihr die Faust mitten in den Brustkorb und spüre, wie ich genau den schwachen Punkt treffe.


    Ich sehe den Schock in ihrem Blick, während Damen ihr Miles entreißt und ich in die Flammen springe.


    Meine Haut glüht, brennt, schlägt Blasen, schält sich – der Schmerz ist überwältigend und sengend.


    Doch ich achte nicht darauf.


    Ich mache einfach weiter, taste, grabsche, suche.


    Meine ganze Konzentration ist nur auf Eines gerichtet – meinen Wunsch, das Hemd zu retten, obwohl es eindeutig zu spät ist.


    Es ist bereits komplett verbrannt.


    Vage vernehme ich Miles’ und Judes entsetzte Schreie von irgendwo hinter mir.


    Vage nehme ich wahr, wie mich Damens Arme packen, umfangen und festhalten, wie er mich aus dem Feuer zieht und das flammende Inferno löscht, das meine Kleider, meine Haare und mein Fleisch verzehren will.


    Er drückt mich fest an seine Brust und flüstert mir wieder und wieder ins Ohr, dass alles gut wird. Dass er einen Weg finden wird. Dass das Hemd keine Rolle spielt. Dass nur wichtig ist, dass Miles und Jude in Sicherheit sind und wir nach wie vor einander haben.


    Er bittet mich, die Augen zu schließen, wegzusehen und mir den grauenhaften Anblick meiner wankenden, röchelnden einstmals besten Freundin im Todeskampf zu ersparen.


    Doch ich höre nicht auf ihn.


    Ich blicke ihr sogar in die Augen.


    Betrachte ihr wirres Haar, ihre grellroten Augen, ihre eingefallenen Wangen, den spindeldürren Körper und den wahnsinnigen Gesichtsausdruck. Und ich höre ihre Stimme, voll von maßlosem, verzehrendem Hass, als sie brüllt: »Das ist deine Schuld, Ever. Du bist diejenige, die mich so gemacht hat! Und jetzt wirst du dafür bezahlen – ich schwöre, du wirst…«


    Ich kann den Blick nicht abwenden, nicht einmal, als sie zusammenbricht, zu Staub zerfällt und blitzschnell verschwunden ist.

  


  
    

    NEUNUNDDREISSIG


    Du musstest es tun.« Damen sieht mich mit zusammengepressten Lippen an, die Stirn besorgt gefurcht. »Du hast das Richtige getan, du hattest keine Wahl.«


    »Oh, es gibt immer eine Wahl«, sage ich seufzend und sehe ihn an. »Aber das Einzige, weswegen ich Schuldgefühle habe, ist deswegen, wie sie geworden ist und wegen der Art, wie sie mit ihrer Macht, ihrer Unsterblichkeit umgegangen ist. Ich habe kein schlechtes Gewissen wegen meiner Entscheidung. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe.«


    Ich lasse den Kopf auf Damens Schulter sinken und erlaube, dass er den Arm um mich legt. Und obwohl ich überzeugt davon bin, angesichts der Umstände die einzig mögliche Wahl getroffen zu haben, macht es das nicht unbedingt leichter. Aber das behalte ich für mich, da ich Damen nicht noch mehr Kopfzerbrechen bereiten möchte.


    »Wisst ihr, einer meiner Schauspiellehrer hat immer gesagt, dass man eine Menge über jemanden erfährt, wenn man sieht, wie er mit extremem Stress umgeht.« Miles sieht zwischen uns hin und her. Sein Hals ist noch wund und rot und seine Stimme heiser und rau, doch zum Glück ist er bereits auf dem Weg der Besserung. »Er hat gesagt, echter Charakter zeigt sich daran, wie Menschen auf die größten Herausforderungen im Leben reagieren. Und obwohl ich ihm da absolut zustimme, glaube ich, dass man das Gleiche auch darüber sagen kann, wie Menschen mit Macht umgehen. 
     Ich sag das ja nicht gern, aber es hat mich nicht allzu sehr überrascht, wie Haven reagiert hat. Ich glaube, wir alle wissen, dass sie es seit jeher irgendwie in sich hatte. Wir kennen uns ja schon seit der Grundschule, und soweit ich mich erinnern kann, hatte sie schon immer diese dunkle Seite. Sie war stets von ihren Eifersüchten und ihren Unsicherheiten getrieben, und was ich eigentlich damit sagen will, ist, dass du sie nicht so gemacht hast, Ever.« Er sieht mich an, und seine blutunterlaufenen Augen und das bleiche Gesicht legen Zeugnis von seinem Kummer darüber ab, seine alte Freundin verloren zu haben – ja, fast von seiner alten Freundin getötet worden zu sein –, doch er will unbedingt, dass ich ihm glaube. »Sie war einfach, wer sie war. Und als sie ihre Macht erst einmal erfasst hatte, als sie erst einmal begonnen hatte, sich für unbesiegbar zu halten, tja, da wurde sie einfach noch mehr so, wie sie war.«


    Ich nicke Miles dankbar zu.


    Dann werfe ich einen raschen Blick auf Jude, der sich in die Ecke verzogen hat und den dort an der Wand lehnenden Stapel Ölgemälde durchsieht, entschlossen, ruhig zu bleiben und sich im Hintergrund zu halten, da er sich verantwortlich für alles fühlt, was soeben passiert ist, und sich wieder einmal dafür ohrfeigen könnte, dass er reichlich heftig in meinen Plänen herumgepfuscht hat.


    Und obwohl ich wünschte, er hätte nicht getan, was er getan hat, obwohl es zweifellos in einer Katastrophe von kolossalen Ausmaßen gipfelte, weiß ich doch auch, dass er es nicht absichtlich getan hat. Trotz seines Hangs, in meinem Leben dazwischenzufunken und es immer wieder zu schaffen, sich zwischen mich und das, was ich auf der ganzen Welt am meisten will, zu drängen, stellt er sich mir ja nicht absichtlich in die Quere. Er macht es ja nicht vorsätzlich. 
     Ja, im Grunde hat es eher den Anschein, als würde er dazu getrieben.


    Als würde ihn irgendeine höhere Macht lenken – obwohl ich gar nicht genau weiß, was das heißt.


    »Tja, und was machen wir nun mit dem ganzen Rest?«, fragt Miles, nachdem er Damen und mir geholfen hat, Romans Tagebücher zu sammeln – oder zumindest die Bände, die wir finden konnten.


    Es hätte uns nämlich gerade noch gefehlt, wenn jemand anders auf sie stieße und aus erster Hand den Bericht über das auffällige – und auffällig lange! – Leben einer sehr auffälligen Person lesen könnte, selbst wenn der Betreffende wahrscheinlich vermuten würde, dass es sich bloß um ein Manuskript eines völlig überspannten Autors handelt.


    »Wir packen alles in Kisten und bringen es zur Wohlfahrt, würde ich vorschlagen«, sagt Damen und streicht mir mit der Hand über den Rücken, während er sich im Haus umsieht. Überall stehen unzählige Antiquitäten aus den verschiedensten Epochen. Praktisch alles, was einst eingelagert war oder im Laden gewesen ist, befindet sich jetzt hier. Keiner weiß, was Haven damit anfangen wollte. »Oder wir veranstalten einen Privatflohmarkt und spenden das Geld für wohltätige Zwecke.« Er zuckt die Achseln und scheint sich von der Aufgabe leicht überfordert zu fühlen.


    Im Gegensatz zu Roman war Damen nie ein Sammler: Er hat es geschafft, sich jahrhundertelang nur auf die Dinge zu beschränken, die er aktuell brauchte, und hat nur die Sachen aufgehoben, die ihm wirklich etwas bedeutet haben. Aber Damen kann ja auch manifestieren. Er weiß um die Vielfalt des Universums. Dagegen hat Roman dieses Talent nie gemeistert, ja, wahrscheinlich wusste er nicht einmal davon, sondern wurde stattdessen immer gieriger. Er konnte 
     nie genug bekommen und glaubte, dass wenn er sich etwas nicht gleich schnappte, es ihm jemand wegnehmen würde, daher griff er stets sofort zu. Er gab nur dann etwas her, wenn er daraus Profit schlagen konnte.


    »Aber wenn du irgendetwas siehst, was du wirklich haben willst, dann bedien dich«, fügt er hinzu. »Ansonsten sehe ich keinen Grund dafür, die Sachen aufzuheben. Ich bin an nichts davon interessiert.«


    »Bist du sicher?«, fragt Jude und meldet sich damit zum ersten Mal nach all den dramatischen Ereignissen wieder zu Wort. Seit ich Haven getötet und schnurstracks ins Schattenland geschickt habe. »An gar nichts? Nicht einmal daran?«


    Wir drehen uns alle um und sehen Jude vor uns stehen, die gespaltene Braue hochgezogen, während er ein Bild in die Höhe hält – ein herrliches, prachtvolles Ölgemälde von einem wunderschönen Mädchen mit tizianroten Haaren, das über ein endloses Feld roter Tulpen tanzt.


    Ich schnappe nach Luft, als ich in dem Mädchen auf der Stelle mich erkenne – mich in meinem Amsterdamer Leben –, jedoch ohne zu wissen, wer der Künstler gewesen sein könnte.


    »Schön, nicht?« Jude sieht zwischen uns hin und her, bis sein Blick auf mir verweilt. »Falls du dich fragst, es ist von Damen signiert.« Er zeigt auf die krakelige Signatur in der unteren rechten Ecke und spricht kopfschüttelnd weiter. »Ich war gut in meinem früheren Leben, ganz zweifellos. Nach allem, was ich im Sommerland gesehen habe, besaß Bastiaan de Kool sicher ein gewisses Talent – und er führte auch ein ziemlich angenehmes Leben.« Er lächelt. »Aber trotzdem, so sehr ich mich auch angestrengt habe, konnte ich dich nie ganz so auf die Leinwand bannen wie Damen.« 
     Er zuckt mit den Schultern. »Irgendwie hab ich einfach diese … Technik nicht beherrscht.«


    Er reicht mir das Bild, und ich betrachte es genauer. Alles ist da – ich, die Tulpen, und obwohl Damen nicht darauf abgebildet ist, fühle ich einfach seine Gegenwart.


    Sehe die Liebe, die er für mich hegte, in jedem Pinselstrich.


    »Ich würde nicht so schnell einfach alles wegpacken, ohne wenigstens erst einen Blick darauf zu werfen«, sagt Jude. »Wer weiß, was für andere Schätze sich hier noch finden lassen.«


    »Du meinst, so was wie das hier?« Miles schlüpft in den seidenen Morgenmantel, den Roman am Abend meines siebzehnten Geburtstags trug – dem Abend, der beinahe so tragisch geendet hätte –, bis ich endlich den Mut und die Kraft aufbrachte, ihn von mir wegzustoßen. »Soll ich den behalten?«, fragt er, bindet sich das Band fest um die Taille und führt ein paar Modelposen vor. »Ich meine, falls ich je eingeladen werde, für eine Rolle als Hugh Hefner vorzusprechen, hätte ich gleich das optimale Outfit!«


    Ich will schon fast Nein sagen.


    Will ihn schon bitten, das Ding auszuziehen und wegzupacken.


    Will schon erklären, dass es viel zu viele böse Erinnerungen für mich birgt.


    Doch dann fällt mir wieder ein, was Damen einst über Erinnerungen gesagt hat – dass sie einen verfolgen.


    Da ich mich aber weigere, mich von meinen verfolgen zu lassen, hole ich nur tief Luft und sage lächelnd: »Also, ich finde, er steht dir richtig gut. Du musst ihn unbedingt behalten.«

  


  
    

    VIERZIG


    Glaubst du, dass das schon mal jemand gemacht hat?«


    Ich knie mich vor das Loch, das ich soeben gegraben habe. Das fette, feuchte Erdreich bildet ein weiches Kissen unter meinen Knien, als ich mich vorbeuge und das mit Samt ausgeschlagene Kästchen hineinlege, in dem sich alles befindet, was von Haven übrig geblieben ist, also ihr Schmuck und ihre Kleider.


    »Sommerland ist sehr alt«, sagt Damen mit belegter Stimme, sodass ich seine Unruhe und seine Beklommenheit erkenne. »Bestimmt ist alles schon mindestens einmal versucht worden.«


    Sogleich legt er mir eine Hand auf die Schulter, und ich spüre seine Besorgnis förmlich herausströmen. Er hat Angst, dass ich nur so tue, als wäre ich mit meiner Wahl zufrieden, denn er ist überzeugt davon, dass ich in meinem tiefsten Inneren nicht annähernd so gelassen bin, wie ich vorgebe.


    Doch obwohl mich meine Taten unglaublich traurig gemacht haben, stelle ich sie nicht eine Sekunde lang infrage.


    So bin ich nicht mehr.


    Ich habe endlich gelernt, mir selbst zu vertrauen, auf mein Bauchgefühl zu hören und auf meine übermächtigen Instinkte zu achten, und deswegen habe ich mit den Dingen, die ich – wie ich jetzt weiß – tun musste, Frieden geschlossen. Selbst wenn das bedeutet, dass eine weitere verlorene 
     Seele ins Schattenland geschickt werden musste. Haven war viel zu gefährlich, um sie einfach weitermachen zu lassen.


    Das bedeutet jedoch nicht, dass ich ihr nicht die letzte Ehre erweisen will.


    Das bedeutet nicht, dass ich nicht noch ein bisschen Hoffnung für sie haben kann.


    Nachdem ich vor Kurzem – dank ihr – selbst dort gewesen bin, weiß ich genau, was sie durchmacht. Fallend, schwebend – gezwungen, die Fehler aus ihrer Vergangenheit wieder und wieder Revue passieren zu lassen. Und wenn ich bereit war, daraus zu lernen und mich zu bessern, dann kann sie das möglicherweise auch.


    Vielleicht fühlt sich das Schattenland ja nur so an, als hätte man eine Ewigkeit allein im Abgrund verbracht.


    Vielleicht gibt es irgendwann wirklich eine zweite Chance – einen Schuss Erlösung für eine frisch geläuterte Seele?


    Ich hebe den Deckel von der Schachtel, um noch einen letzten Blick auf die schenkelhohen Stiefel, das hautenge Minikleid, die unzähligen Schmuckstücke – allesamt in Blau


    – zu werfen, die baumelnden Ohrringe und den Berg Ringe, darunter auch den Silberring mit dem Totenschädel, den sie getragen hat, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben.


    Damals, als keine von uns je hätte erahnen können, dass unsere Freundschaft so enden würde.


    Dann, bevor ich die Schachtel zumache, manifestiere ich ein Törtchen mit rosafarbenen Zuckerstreuseln und stelle es obendrauf. In Erinnerung daran, dass das ihre Lieblingsleckerei war, eine der früheren, harmloseren Süchte, denen sie sich so hemmungslos hingab.


    Damen kniet sich neben mich, schaut erst das Törtchen und dann mich an und fragt: »Wofür ist das?«


    Ich hole tief Luft, werfe einen letzten Blick auf alles und 
     mache den Deckel zu. Dann schaufele ich händeweise lockeres Erdreich auf und lasse es durch die Finger auf die Schachtel rinnen. »Nur eine kleine Erinnerung an die alte Haven«, sage ich, »daran, wie sie damals war, als wir uns frisch kennen gelernt haben.«


    Damen stutzt und mustert mich aufmerksam. »Und für wen ist diese Erinnerung – für dich oder für sie?«, will er wissen.


    Ich drehe mich zu ihm, studiere sein Kinn, seine Wangenknochen, seine Nase und seine Lippen und spare mir die Augen bis zum Schluss auf. »Fürs Universum«, antworte ich schließlich. »Es ist albern, ich weiß, aber ich hoffe einfach, dass eine süße Erinnerung es dazu bewegen wird, sie gnädig zu behandeln.«

  


  
    

    EINUNDVIERZIG


    Und wohin jetzt?« Damen wischt sich den Schmutz von den Jeans, während ich mich umsehe. Ich weiß, dass der Pavillon nicht infrage kommt, das wäre zu unpassend nach allem, was gerade geschehen ist, aber ich bin auch alles andere als erpicht darauf, in nächster Zeit nach Hause zu gehen …


    Er sieht mich an und hat meinen unausgesprochenen Gedanken soeben vernommen, also kann ich ihn auch gleich gestehen. »Mir ist schon klar, dass ich irgendwann nach Hause gehen muss, aber glaub mir, dann ist dort die Hölle los.«


    Kopfschüttelnd lasse ich die ganze hässliche Szene mit Sabine von meinem Geist in seinen strömen, einschließlich des Teils, wie ich aus dem Haus gestürmt bin und direkt vor Mr. Muñoz’ Nase einen Strauß Narzissen und einen BMW manifestiert habe, woraufhin Damen förmlich zusammenzuckt.


    Auf einmal kommt mir eine ganz neue Idee, da ich aber nicht genau weiß, wie ich sie verpacken soll, sehe ich mich erst nervös um. »Aber vielleicht …«, beginne ich und halte gleich wieder inne, da ihm mein Vorschlag bestimmt nicht gefallen wird. Doch ich werde ihn trotzdem vorbringen. »Ich meine, es ist nur so ein Gedanke, aber was hältst du davon, wenn wir der dunklen Seite noch einen Besuch abstatten? «


    Ich spähe zu ihm hinüber und sehe an seinem Blick, dass er glaubt, ich sei verrückt geworden, und ja, vielleicht bin ich das. Aber ich habe auch eine Theorie und will unbedingt herausfinden, ob ich Recht habe.


    »Ich will nur … es gibt da etwas, was ich sehen möchte«, erkläre ich ihm und weiß genau, dass er noch lange nicht überzeugt ist.


    »Nur um das mal klarzustellen«, sagt er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Du willst, dass wir diesen schaurigen Teil von Sommerland besuchen, wo es keine Magie gibt, kein Manifestieren und eigentlich überhaupt kaum irgendwas anderes als ständigen Regen, Berge von totem Laub, meilenweit tiefes, matschiges Sumpfland, das auch als Treibsand durchgehen könnte, und – ach ja – eine gruselige, alte Frau, die offensichtlich völlig verrückt und zufällig auch noch total auf dich fixiert ist?«


    Ich nicke. Das trifft es ziemlich genau.


    »Du würdest lieber dorthin gehen, als dich mit Sabine auseinanderzusetzen?«


    Ich nicke erneut und ziehe die Schultern hoch.


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Sicher.« Ich lächele. »Aber ich werde wahrscheinlich nicht antworten, ehe wir dort sind, also vertrau mir einfach, okay? Ich muss zuerst etwas sehen.«


    Er beugt sich sichtlich nur widerwillig meinem Wunsch, doch noch weniger will er ihn mir abschlagen, und deshalb manifestiert er rasch ein Pferd für uns, während ich die Augen schließe und ihn dränge, uns in den dunkelsten, trostlosesten Teil der Gegend zu bringen.


    Und schon sind wir da. Unser Pferd kommt abrupt zum Stehen, und Damen und ich haben Mühe, uns auf seinem Rücken zu halten. Es bockt und bäumt sich auf und scharrt 
     mit den Hufen, sodass ihm Damen sanft ins Ohr flüstern und ihm versichern muss, dass es nicht weiterzugehen braucht, bis er es so weit beruhigt hat, dass wir von seinem Rücken gleiten und uns gründlich umsehen können.


    »Also, genauso wie wir es in Erinnerung hatten«, sagt Damen, begierig diesen Ort gegen einen wärmeren, helleren, angenehmeren einzutauschen.


    »Wirklich?« Ich gehe auf die Stelle zu, wo der Matsch beginnt und tippe sachte mit dem Fuß dagegen. Teste, wie weich, wie tief er ist, und versuche zu ergründen, ob er sich irgendwie verändert hat.


    »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.« Damen späht zu mir herüber. »Soweit ich es erkennen kann, ist es genauso nass, kahl, matschig und deprimierend wie letztes Mal.«


    Ich nicke. »Das ist alles wahr, aber erscheint es dir … nicht irgendwie größer? Als würde es irgendwie … wachsen oder sich ausbreiten?«


    Er blinzelt und kann mir nicht ganz folgen, und ich weiß, dass ich Gefahr laufe, wie eine Verrückte zu klingen oder zumindest total paranoid, doch ich beschließe trotzdem, fortzufahren, da ich einfach dringend eine zweite Meinung brauche.


    »Ich hab da so eine Theorie …«


    Er sieht mich an.


    »Na ja …« Ich hole tief Luft. »Ich bin mir irgendwie sicher, dass ich der Grund für all das hier bin.«


    »Du?« Damen zieht besorgt die Brauen zusammen.


    Doch ich gehe darüber hinweg und fahre rasch fort. Ich will so schnell wie möglich zum Ende kommen, die Worte aussprechen, ehe ich mir selbst zuhöre und den Mut verliere. »Ich meine, ich weiß, dass es blöd klingt, aber bitte hör mir erst mal zu.«


    Nickend breitet er die Hände aus und zeigt mir so, dass er nicht vorhat, mich davon abzuhalten.


    »Ich dachte mir, dass … na ja, dass dieser Ort vielleicht zu wachsen begonnen hat, als nach und nach all die schlimmen Dinge passiert sind.«


    »Die schlimmen Dinge?«


    »Na ja, du weißt schon, zum Beispiel, dass ich Drina getötet habe.«


    »Ever …«, beginnt er, begierig, es abzutun, alle Schuld auszulöschen.


    Doch bevor er weitersprechen kann, habe ich schon wieder das Wort ergriffen. »Ich meine, du kommst doch jetzt schon ziemlich lange hierher, oder?«


    »Seit den Sechzigerjahren.«


    »Okay, gut, und in all der Zeit hast du dich hier doch sicher gründlich umgesehen, vor allem ganz am Anfang.«


    Er nickt.


    »Und du hast gesagt, dass du in der ganzen Zeit noch nie so etwas gesehen hast, oder?«


    Er nickt abermals und seufzt, hat aber rasch einen Einwand parat. »Allerdings ist das Sommerland aber auch sehr groß. Wahrscheinlich ist es sogar unendlich. Jedenfalls habe ich noch nie irgendwelche Mauern oder Grenzen gesehen, also ist es gut möglich, dass es schon die ganze Zeit hier ist und ich es nur übersehen habe.«


    Ich wende mich ab und tue so, als wäre ich nur zu gerne bereit, die Sache fallenzulassen, wenn er das auch möchte, doch ich bin nicht im Geringsten überzeugt.


    Ich habe einfach das Gefühl, dass hier etwas ist, das entweder von mir verursacht worden ist oder das dazu gedacht ist, dass ich es sehe oder beides. Ich meine, das hat mich schließlich überhaupt erst an diesen Ort geführt. Ich 
     habe das Sommerland einfach gefragt, was es mir über sich mitteilen will, und es hat mich hierher geführt. Was ich allerdings nicht weiß, ist, warum.


    Hängt es irgendwie mit all den Seelen zusammen, die meinetwegen im Schattenland gelandet sind?


    Lassen sie es irgendwie wachsen?


    Als ob man Dünger auf Unkraut streut?


    Und wenn ja, heißt das dann, dass es sich immer weiter ausbreiten und eines Tages womöglich den Rest von Sommerland überwuchern wird?


    »Ever«, sagt Damen. »Wir können Nachforschungen anstellen, wenn du willst, aber es gibt eigentlich nicht viel zu sehen, oder? Es macht ganz den Eindruck, als wäre es nur immer wieder mehr vom Gleichen.«


    Ich sehe mich um und will nur ungern so schnell wieder aufgeben, weiß aber dennoch nicht, was ich eigentlich suche oder wie ich meine Theorie beweisen soll. Also wende ich mich ab. Gehe wieder auf ihn zu, als ich es höre.


    Das Lied.


    Es kommt von hinter mir herangeweht, als würde es von einer langen, fernen Brise getragen, und doch ist es unverkennbar.


    So unverkennbar wie die Stimme – die Worte – und die schaurig-eindringliche Melodie.


    Und ich weiß, ohne hinzusehen, dass sie es ist.


    Als ich mich umwende, sehe ich sie mit ausgestrecktem Finger dastehen, die krumme, knorrige Hand hoch erhoben, während sie singt:


    
      Aus dem Lehm soll es aufstehen

      Sich erheben in weite Traumhöhen

      Genau wie du-du-du sollst auch aufstehen …

      


    Und dieses Mal fährt sie fort und fügt weitere Zeilen hinzu, die sie definitiv nicht gesungen hat, als wir letztes Mal hier waren:


    
      Aus den finsteren, dunklen Tiefen

      Kämpft es sich ans Licht

      Sehnt sich nur nach einem

      Der Wahrheit!

      Der Wahrheit seines Wesens

      Doch wirst du es lassen?

      Wirst du es wachsen, gedeihen und blühen lassen?

      Oder wirst du es in den Abgrund stoßen?

      Wirst du seine müde und matte Seele verbannen?

    


    Und gerade als ich denke, es ist vorbei, macht sie etwas ganz Merkwürdiges.


    Sie streckt die Arme vor sich aus und wölbt die Handflächen, als würde sie irgendeine Gabe erwarten, während auf einmal Misa und Marco hinter ihr hervortreten und sich rechts und links von ihr aufstellen.


    Die beiden flankieren sie und mustern mich eindringlich, während die alte Frau in tiefer Konzentration die Augen schließt, als wollte sie etwas Spektakuläres manifestieren.


    Doch ihre Mühe bringt ihr nichts weiter ein als einen Regen aus grauer Asche, der aus der Mitte ihrer Handflächen entspringt und sanft zu ihren Füßen niederfällt.


    Als sie den Blick hebt, um mich anzusehen, wirkt ihre Miene bekümmert, und sie starrt mich vorwurfsvoll an.


    Damen packt mich am Arm und zieht mich eilig weg. Weg von ihr. Weg von ihnen allen. Er will dieser gruseligen Szene schnellstens entfliehen.


    Wir haben alle beide keine Ahnung, wer sie ist, woher sie kam oder was das Lied bedeuten soll.


    Wir haben alle beide keine Ahnung, in welcher Beziehung sie zu Misa und Marco stehen könnte.


    Nur eines ist klar – das Lied ist eine Warnung.


    Die Worte sind dafür gedacht, dass ich sie beherzige.


    Sie höre.


    Sie singt weiter, mit leiser, melodischer Stimme, und ihre Worte verfolgen uns, als wir zurück zu unserem Pferd rennen.


    Zurück zum Ort der Magie und des Manifestierens und allem Guten.


    Zurück zur relativen Sicherheit der Erdebene, wo wir Seite an Seite an einem menschenleeren Strand landen.


    Wir strecken uns im Sand aus und ringen um Atem. Versuchen, den Sinn hinter den Worten und der verstörenden Szene, deren Zeugen wir soeben geworden sind, zu erfassen.


    Wir blicken in einen schwarzen, mondlosen Himmel hinauf, an dem kein einziger Stern leuchtet.


    Mein Nachtstern ist verschwunden.


    Und einen Moment lang überkommt mich die schreckliche, beklemmende Vorahnung, dass er nie zurückkehren wird.


    Doch dann flüstert Damen meinen Namen, und seine Stimme durchdringt die Stille, durchdringt meine Gedanken.


    Und als ich mich zur Seite drehe, um ihn anzuschauen, und sein Gesicht vor mir sehe, sein Blick so voller Verehrung, so liebevoll und freundlich, überkommt mich völlige Erleichterung.


    Mein Nachtstern ist nicht mehr da, weil ich ihn nicht mehr brauche.


    Wir beide leuchten an seiner statt.


    »Das Lied ist für mich«, sage ich und spreche damit die Worte aus, von denen ich in meinem Herzen weiß, dass sie wahr sind. »Havens Tod, das verlorene Hemd … Das alles gehört zu meinem Karma. Und jetzt gibt es offenbar noch etwas, was ich tun soll.«


    Damen will etwas einwenden, mich trösten, es bestreiten, um die Besorgnis von meiner Miene zu löschen.


    Doch ich gebiete ihm Einhalt, indem ich ihm einen Finger auf die Lippen lege.


    Ich brauche diese Worte nicht.


    Wovon auch immer die alte Frau singt, ich bin bereit, mich dem zu stellen.


    Aber später, nicht jetzt.


    »Wir schaffen das schon«, sage ich, meine Lippen an seiner Wange, während ich ihn an mich ziehe. »Zusammen schaffen wir alles. Aber zuerst …« Meine Lippen treffen auf seine, und ich genieße das weiche, warme Beinahe-Gefühl, sie zu spüren. »Zuerst lass uns einfach dafür dankbar sein.«
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